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  In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.


  Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.


  Während Perry Rhodan in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen die aus langem Schlaf erwachende Superintelligenz QIN SHI kämpft, befindet sich Alaska Saedelaere in der Galaxis Escalian. Sie gilt als »Reich der Harmonie«, über das die in unbekannten Zeitabständen verschwindende und wieder erscheinende TANEDRAR gebietet. Saedelaere ist nun auserwählt, ein besonderes Ereignis aus nächster Nähe mitzuerleben: TANEDRARS ANKUNFT ...


  Die Hauptpersonen des Romans


  


  


  Alaska Saedelaere  Der Unsterbliche lernt die Grundlage Escalians kennen.


  Kazerno Grundahl  Er versucht, sein Volk vor dem Untergang zu retten.


  Lanistar von Breugelt  Der Lirbal begegnet einem Mythos.


  TANEDRAR  Die Vier, die Eins sind.


  1.


  Im Jetzt


  


  Die Realität sah so aus:


  Glänzender, glitzernder Nebel breitete sich bodennah aus. Er verbarg die darunterliegenden Escalianer und zog Alaska Saedelaeres gesamte Aufmerksamkeit auf sich.


  Der Nebel hatte keine Struktur und war kaum als einheitliche Decke wahrzunehmen; vielmehr zerfaserte und zerfiel er in unzählige Bilder, die kaum etwas miteinander zu tun hatten. Sie zeigten die Umrisse exotischer Tiere oder Gestalten, meist aber facettierte Splitter, die sich gegenläufig drehten und bewegten.


  Sie wirkten wie der Schaum auf den Wogen einer stürmischen See. Wogen, die sich aufbäumten, zueinanderfanden, sich trennten, neuen Schwung nahmen.


  Unergründliche Nicht-Substanz, konstatierte Saedelaere so nüchtern wie möglich. Sinnesverwirrend. Bar jeglicher inneren Struktur. Stürmisch und erschreckend. Nichts, dem man sich freiwillig anvertrauen wollte.


  Ein Fisch tauchte aus dem Ozean. Er sprang hoch, breitete für Sekunden seine Flügel aus, spuckte pure Energie in die Luft und versank dann wieder in der immateriellen Unruhe. Ein hirschähnliches Wesen jagte ihm hinterher, dann ein Paar armloser breiter Tatzen, die spielerisch einen Wurm mit dicht behaartem Leuchtkörper verfolgten. Die ... Erscheinungen spielten Ringelreihen, ohne sich allzu weit von ihrem ursprünglichen Standort zu entfernen.


  Denn die Erscheinungen gehören zu Escalianern. Sie sind an sie gebunden.  Oder sollte ich sagen, dass die Escalianer an sie gebunden sind?


  Saedelaere fühlte den fremden Einfluss, der auch in ihm steckte. Er vermittelte ihm beruhigende Impulse. Solche, die mentale Stärke bewiesen, aber auch eine gewisse Zerrissenheit andeuteten. Und er hörte die Worte TANEDRARS: »Lausche mir nun, Alaska. Lausche meiner Geschichte und meinem Werden, und du wirst verstehen ...«


  Zugleich erklangen die Worte auch als Echo in seinen Gedanken, das stärker und lauter wurde und schließlich die gesprochenen Worte völlig verschluckte. Lausche mir nun, Alaska. Lausche meiner Geschichte und meinem Werden, und du wirst verstehen ...


  Laut fragte er: »Ich soll lauschen? Nur das? Nicht fragen? Ich darf nur Informationen aufnehmen, die du mir zugestehen willst?«


  Die Stimme der Prinzessin  die geborgte Stimme TANEDRARS  glitt endgültig in den telepathischen Bereich, voll und süß und harmonisch, als spielten tausend Kirchenorgeln mit vollen Registern.


  Ich kann mich dir vollkommen öffnen, aber ich fürchte, dass ein ungefiltertes Zusammentreffen unsere beiden Bewusstseine für mindestens einen von uns sehr schmerzhaft ausfallen dürfte.


  Oh ja  Saedelaere wusste, dass Superintelligenzen als Wesen einer höheren Entwicklungsstufe in ihrer Denkstruktur nur begrenzt kausale und temporale Zusammenhänge benötigten. Wenn sie mit organischen Lebewesen kommunizierten, bemühten sie oft Schnittstellen oder kanalisierten ihre Denkvorgänge so, dass sie für Menschen erfassbar waren.


  »Du hast recht. Mein Geist ist nicht unbeschränkt belastbar. Zudem habe ich einige schwere Zeiten hinter mir.«


  TANEDRAR schwieg ohrenbetäubend und, wie Saedelaere es empfand, teilnahmsvoll. Dann sagte er: Ich weiß. Ich sehe. Da ist diese Hoffnung in dir, diese Sehnsucht ... und all die Masken, die du wie Schichten über dein Wesen gelegt hast.


  Die Stimme lockte und verführte. Sie spielte ein Spiel, das er nur zu gut kannte. »Hast du Antworten parat, die mir bei meiner Suche weiterhelfen könnten?«


  Gibt es denn Antworten auf deine Fragen, oder bewirken sie bloß weitere Ungewissheit, weitere Rätsel?  Die Suche nach der Kosmokratenbeauftragten Samburi Yura ist die Jagd nach einem Phantom. Du sehnst dich nicht nach ihr, du sehnst dich nach Allgemeingültigkeit. Du möchtest, dass die Gleichung deines Lebens ein logisches, nachvollziehbares Konstrukt ergibt.


  »Das wäre schön«, gab Saedelaere zu. Er sah sich um, im Museumsraum an Bord des fliegenden Schauspielpalasts, der mit Gestalten aus dem Mahnenden Schauspiel vom See der Tränen ausstaffiert war. Die starr dastehenden Statuen oder Projektionen harmonierten auf seltsame Art und Weise mit den bewusstlos daliegenden Escalianern  und bildeten zugleich einen irritierenden Kontrapunkt zu den Harmoniebewahrern, den Essenzbröckchen TANEDRARS, die diese pseudomaterielle Suppe rings um ihn bildeten.


  »Du bist seltsam«, ließ ihn die Superintelligenz wissen, nun ausschließlich mit der Stimme der Puppen-Prinzessin Arden Drabbuh, die minutenlang völlig entseelt neben ihm gestanden hatte. Es war wie ein Sturz in die Leere, nachdem er die umfassende Geistesstimme vernommen hatte. Die Puppe drehte Saedelaere den Kopf zu und lächelte ihn freundlich an. Wie ein Spielzeug aus swoonscher Qualitätsfertigung, das eben zum Leben erwachte.


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


  Arden tastete nach seiner Maske. Er wollte zurückweichen, ließ die Berührung dann aber geschehen. Er fühlte einen leichten elektrischen Schlag. Die Finger der lebendig gewordenen Puppe durchdrangen seine porzellanfarbene Maske und griffen nach dem Cappinfragment. Um dort zu verharren, ein oder zwei Ewigkeiten lang, wie ihm schien.


  »Du bist wirklich seltsam«, flüsterte die Prinzessin dann. »Du könntest mir wehtun.« Sie drehte sich beiseite und spuckte einen Zahn aus. Ein känguruförmiges Geschöpf, der Escaran eines Soldaten in Uniform, schnappte danach und verleibte sich das winzige Stückchen Substanz gierig ein.


  »Was möchtest du mir erzählen?«, hakte Saedelaere nach. Er war müde. Zu viele Bilder und Eindrücke quälten ihn. Er wollte die Augen schließen, sich an ein prasselndes Kaminfeuer erinnern und seine Gedanken für eine Weile allem Äußeren verschließen. Das hätte er sich verdient, Herrgott noch mal!


  »Glaub mir, ein Leben ist niemals ein Konstrukt. Es ist nicht logisch. Lös dich von dieser Vorstellung und akzeptier das, was es dir bietet.«


  »Ich soll dir also endlich zuhören?«, fragte er amüsiert zurück.


  »Du enttäuschst mich. Ich fühle kosmisches Bewusstsein in dir  doch du gewährst ihm nicht jenen Raum, den es verdient.«


  Alaska Saedelaere schwieg. Es gab nichts zu sagen. TANEDRAR zögerte seine Erzählung hinaus, als scheute die Superintelligenz davor zurück, sich ihm, einem einfach strukturierten Wesen, zu öffnen.


  »Spürst du den Splitter in dir?«


  »Splitter?« Saedelaere blickte verwirrt an sich hinab  und erinnerte sich.


  TANEDRAR hatte ihm ein funkelndes Etwas übergeben, er hatte es angenommen. Hatte mit der Entscheidung gerungen, dieses Danaergeschenk anzunehmen  und war, ohne es zu wollen, von ihm vereinnahmt worden.


  »Ich habe dich für eine Weile aus meiner Obhut entlassen«, sagte Arden Drabbuh. »Ich tat es, um dich von meinen lauteren Absichten zu überzeugen. Die Verbindung mit dem Splitter mag dir unangenehm sein oder dir gar Schmerzen bereiten. Doch die Intensität ist notwendig. Andernfalls könnte ich dir nicht zeigen, was ich zu zeigen habe.«


  »Ich darf also wissen, dass du mich zu meinem Glück zwingst?«


  »Du bist merkwürdig«, wiederholte der Avatar der Superintelligenz nachdenklich. Dann stellte sich Arden Drabbuh auf die Zehenspitzen, tastete streichelnd über seinen Oberkörper, näherte sich mit gespitzten Lippen seinem Gesicht.


  Durchdrang die Maske.


  Küsste ihn auf eine Art auf die Wange, die er niemals zuvor kennen gelernt hatte.


  »Begleite mich auf eine Reise, seltsamer Mann«, hauchte sie ihm ins Ohr und nahm ihn mit sich.


  Begleite mich!


  Das süße Orgelbrausen trug ihn davon.


  2.


  Ein Blick zurück


  


  Saedelaeres Blickfeld erweiterte sich. Er nahm Dinge wahr, die sonst weit außerhalb seines Wahrnehmungsbereiches lagen. Er genoss einen Rundumblick, ohne sich bewegen zu müssen. Er erkannte die fein konturierten Wege der Vergangenheit, und er sah dünne Fühler, die in manche mögliche Zukunftsvisionen nach vorn wuchsen. Der Unsterbliche fühlte Spuren höherdimensionaler Strukturen, die den Raum durchdrangen, für normale Sinne unsichtbar, und doch wichtiger Bestandteil alles Werdens und Vergehens.


  Es war zu viel, viel zu viel! TANEDRAR überforderte ihn. Die Superintelligenz lud Myriaden Eindrücke auf seinem Bewusstsein ab, und es dauerte eine qualvolle Weile, bis sie endlich verstand, dass er unter dieser Ausweitung seiner Sinneskräfte zusammenbrechen würde.


  Verzeih!, wisperte TANEDRAR. Ich dachte, du wärst darauf vorbereitet.


  Saedelaere ächzte. Sein Geist ächzte. Denn mehr war er nicht mehr, nur noch Geist und Bewusstsein, mühsam in eine Klammer gepresst, die seinen Verstand zusammenhielt.


  Er schwebte hoch, durchdrang  flutsch!  Materie, wunderte sich kurz über ihren bitteren Geschmack, den Geruch nach komplementären Farbmischungen und die seltsam verlaufenden Statikverläufe des riesigen Raumkörpers. Dann hatte er die Realität hinter sich gelassen.


  Da unten blieb sein Körper zurück. Ein Klecks voll Leben, unbeseelt, kaum mehr wert als ein Sandkorn im Ozean. Er wartete darauf, dass die Essenz des von der Superintelligenz gepackten Alaska Saedelaere, er selbst, zurückkehrte. Dann würde er sich wieder in Bewegung setzen, funktionieren, sinnvoll handeln.


  Stattdessen nahm er andere Dinge mit anderen Sinnen wahr. Sternenstaub. Marginale Substanzen. Anziehungskräfte, die von überall her nach ihm griffen. Hyperdimensionale Verwerfungen, in Stärke und Qualität unterschiedlich ausgeprägt; wütende Gesellen waren sie, die ihn als Reisegast TANEDRARS vereinnahmen wollten. Ein Schwarzes Loch, das in weiter Ferne Substanz und Strahlung fraß und so tat, als kümmerte ihn dieses Universum nicht so recht  obwohl es doch einer seiner exponiertesten Darsteller war. Neckisch umherwirbelnde Gaswolken, deren Vergangenheit im Chaos verborgen war. Die da und dort verklumpen würden, um zu Sternen zu werden, die wiederum Planeten gebaren.


  TANEDRAR hatte die Seele eines Dichters. Die Superintelligenz fasste, was sie sah und empfand, in für Saedelaere nachvollziehbaren Bildern zusammen. Sie waren eigentümlich und kaum mit bisher gemachten Erfahrungen zu vergleichen. Doch wurden sie von einer tiefen, inneren Struktur zusammengehalten, die der Maskenträger akzeptieren konnte.


  Der Schauspielpalast war nun ein rasch kleiner werdendes Gebilde, ein Berg aus Metall, dessen Zentralmassiv fast fünf Kilometer hochragte. Das Schiff des Craton Yukk, die DRUSALAI, war seitlich angedockt. Wie eine übergroße, hässliche Warze, die die Ästhetik des Palastes beeinträchtigte.


  Schneller!, rief TANEDRAR nun, und es klang begeistert. Schneller!


  Der Palast verschwand. Wurde zum Punkt unter Punkten, die wiederum das ausgefranste Gebilde eines Kugelsternhaufens ergaben. Zweihunderttausend Sonnen auf etwa hundert Lichtjahren verschmolzen zu einem feurigen Ball, nun, da sie sich weiter und weiter entfernten. Auch wenn diese Gestirne meist alt und verbraucht waren, waren sie doch von einer Vitalität, die TANEDRAR mit Freude erfüllte.


  Wie viel Zeit verging während ihrer Reise? Oder hatte sich TANEDRAR gar aus dem Temporalverlauf ausgeklinkt? Superintelligenzen brauchten so banale Dinge wie den Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht.


  Aber ich kenne ihn und setze ihn ein!, meldete sich TANEDRAR völlig überraschend zu den vage gefassten Gedanken Alaska Saedelaeres zu Wort. Andernfalls könnte ich dir meine Geschichte nicht erzählen.


  Die Reise nahm ihre Fortsetzung. Sie zoomten immer weiter zurück. Sternenballungen, die eben noch gewaltig groß gewirkt hatten, wurden nun zu Marginalien inmitten eines Gewirrs von Galaxien, deren Spiralen und Kreise sich rasend schnell drehten wie entzündete Feuerwerkskörper. Die Sterneninseln waren so klein  und dennoch bargen sie vielfältigstes Leben. Billiarden von Individuen, die ihrer Existenz eine Bedeutung zumaßen.


  Bist du etwa anderer Meinung, Alaska Saedelaere?


  »Es würde uns allen nicht schaden, ein wenig bescheidener zu sein und zu akzeptieren, dass wir bloß Marginalien in der Geschichtsschreibung eines Universums sind.« Er meinte, die Worte zu sagen. Doch wie konnte das möglich sein? Er war bloß Geist!


  Er beschloss, die Auflösung dieses Rätsels hintanzustellen. Es gab andere, wichtigere Dinge, auf die er sich konzentrieren musste.


  Das ist eine bemerkenswerte Einsicht.


  Hatte er die Superintelligenz überrascht? Oder warum blieb sie auf einmal still und zog sich weiter von ihm zurück? Nun, da das Konglomerat von vier Sterneninseln, namentlich Netbura, Tafalla, Arden und Dranat, in den Fokus seiner Aufmerksamkeit geriet.


  Das Reich der Harmonie ...


  Im Schauspiel, das er vor einiger Zeit gesehen hatte, wurde es durch unterschiedliche Charaktere dargestellt: Netbura, durch den alten König personalisiert, wies die größte Ausdehnung auf. 140.000 auf 80.000 Lichtjahre. Tafalla, der Kanzler, durchdrang zum Teil die Nachbargalaxis, bei 106.000 auf 75.000 Lichtjahren. Die Prinzessin Arden, mit 32.000 auf 26.000 Lichtjahren wesentlich kleiner, lag fast auf einem Teil Netburas, während der Hofnarr Dranat, die kleinste Sterneninsel mit 15.000 auf 8600 Lichtjahren, die beiden Großgalaxien in deren Überlappungsgebiet vor geraumer Zeit durchstoßen hatte und nun allmählich wieder davondriftete.


  »Der Narr hat sich einen kleinen, aber teuren Scherz erlaubt. Hat sich zwischen die beiden konkurrierenden Herrschaften geworfen, ihr Verhältnis zueinander durcheinandergebracht, Verwirrung gestiftet und läuft nun davon, um sich das Resultat seiner Arbeit zufrieden aus der Ferne anzusehen.«


  So könnte man es interpretieren, meldete sich TANEDRAR.


  »Doch der Hofnarr hat unter seiner eigenen Tat gelitten«, mutmaßte der Unsterbliche. »Er verlor an Form und innerem Zusammenhalt. Es lässt sich der Ansatz einer Ringstruktur erkennen. Der Hofnarr ähnelt nun einer Ringgalaxis.«


  Diesmal schwieg die Superintelligenz. Sie überließ ihn seinen weiterführenden Überlegungen und unternahm stattdessen Eingriffe, die Saedelaere bewiesen, dass sie sich endgültig aus der Realität des Zeitenlaufs entfernt hatten.


  König Netbura und Kanzler Tafalla, die beiden Riesen, lösten sich aus der gegenseitigen Umklammerung. Dort, wo sie ineinander verschränkt gewesen waren, zeigten sich nun Leerräume. Die Prinzessin Arden zog sich ebenfalls zurück, nach »oben« weg. Hofnarr Dranat hingegen näherte sich der künftigen Überlappungszone  und durchdrang sie. Das Chaos, das er verursachte, war mit menschlichen Sinnen nicht nachzuvollziehen. Wahrscheinlich auch nicht mit denen eines höheren Wesens.


  Saedelaere verfolgte aufmerksam die Reise in die Vergangenheit. Er wagte es kaum, sich jene Zeiträume vorzustellen, die TANEDRAR ihm bewusst machte. Es musste sich um Dutzende Millionen Jahre handeln, womöglich sogar um Hunderte Jahrmillionen, die im Zeitraffer dargestellt waren.


  Die Reise ging vor und zurück, vor und zurück, als suchte TANEDRAR einen ganz besonderen Zeitpunkt, auf den er ihn aufmerksam machen wollte. Die Superintelligenz schien Vergnügen daran zu finden, Alaska die Dramatik galaktischer Geschehnisse bewusst zu machen.


  Irgendwann hielt TANEDRAR das »Bild« an. Hofnarr Dranat durchdrang eben die sich beinahe berührenden Randgebiete der beiden Großgalaxien.


  Dies ist vor 9,8 Millionen Jahren deiner gewohnten Zeitrechnung geschehen.


  Saedelaere fühlte, dass die Information bedeutend war. Aber wieso? Temporale und kausale Zusammenhänge ... inmitten des lautlosen Alles-zugleich-Orgeldenkens TANEDRARS fiel es ihm schwer, kohärent zu denken, obwohl er wusste, dass die Superintelligenz sich zurücknahm und seinen Geist in gewohnter Struktur ließ.


  Es gab Zusammenhänge. Bilder, die weitaus größer waren als die gezeigten. Doch der Maskenträger wusste nicht, wie er sie einordnen sollte.


  »Vor 9,8 Millionen Jahren ... war das nicht auch ein galaktopolitisch bedeutsamer Zeitpunkt, zumindest für die Völker der Frequenz-Monarchie und ihre Sterneninseln?«


  Das Bild bewegte sich wieder: Dranat stieß in die beiden Galaxien Netbura und Tafalla vor.


  Saedelaere fehlten wertvolle Informationen. TANEDRAR war offenbar nicht bereit, sie ihm zu liefern. Womöglich besaß er sie selbst nicht  oder aber er betrachtete sie als irrelevant.


  Kräfte unvorstellbaren Ausmaßes bearbeiteten einander. Sterne und Planeten kollidierten nur in den seltensten Fällen. Doch das war gar nicht notwendig. Magnet- und Gravitationsfelder, in den beiden Großgalaxien und in Dranat ohnedies nur in einem heiklen Gleichgewicht gehalten, bewirkten Katastrophen unvorstellbaren Ausmaßes. Im Spannungsfeld der Urkräfte überlagerten sich hyperphysikalische Emissionen. Sie erzeugten ungekannte Phänomene, zerrissen Raum und Zeit, hinterließen lebensfremde Gebiete.


  Solche, die womöglich den Chaotarchen gefallen hätten?, fragte sich Saedelaere. War Dranat bewusst auf den Weg geschickt worden, um das Entstehen von Leben in den beiden großen Galaxien einzudämmen? War der Hofnarr der eigentliche Bösewicht des Mahnenden Schauspiels?


  TANEDRAR reagierte nicht auf seine  diesmal gedachte  Frage. Doch eine derartige Auflösung des Rätsels rings um die Superintelligenz und das Reich der Harmonie erschien ihm ohnedies falsch. Banal.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Darstellung jener Geschehnisse, die vor Jahrmillionen stattgefunden hatten. TANEDRAR zeigte ihm hochaktive Bereiche der einander durchdringenden Sterneninseln. Solche, in denen die Dichte interstellarer Materie größer war als anderswo. Lichtjahrgroße Wolken aus Wasserstoff und ionisiertem Plasma trafen aufeinander. Es kam zu Stoßwellen, Verdichtungen, zu verstärkter Zündung neuer Sonnen. Werden und Vergehen von Bereichen, in denen die Entstehung intelligenten Lebens möglich war, wechselten sich so rasch ab, dass es ihm unmöglich war, diese Prozesse zu verfolgen oder nachzuvollziehen.


  Verstärkt wurde das Chaos im Brennpunkt dreier Galaxien durch ein Phänomen, das damals schon seit Jahrzehntausenden existierte, ergänzte TANEDRAR. Der Hyperphysikalische Widerstand hatte sich erhöht. Hyperstürme entstanden aus dem scheinbaren Nichts, ihre Anzahl wuchs progressiv an. Begleitet wurden diese rätselhaften Effekte von intergalaktischen Ver- und Entzerrungsphänomenen. Ein System von miteinander verbundenen Hyperraum-Aufrissen, Super-Transitwirbeln ähnlich, entstand, wohl durch eine Fügung des Schicksals. Materie, die Hunderte Millionen Lichtjahre entfernt verschluckt worden war, tauchte im Fokus der Aufrisse zwischen den drei Galaxien wieder auf, wie zerkaut und in eine beliebige Richtung ausgespien.


  Fügung des Schicksals ... Der »Zufall« hatte in der terranischen Geschichtsschreibung stets eine große Rolle gespielt. Doch je intensiver Prozesse der Lebensentstehung untersucht worden waren, desto deutlicher hatte sich gezeigt, dass mancher Zufall das Ergebnis exakter Planung Hoher Mächte gewesen war.


  Fremde haben damals sonderbare Aktivitäten entfaltet und diese vier Galaxien an andere, weit entfernte Sterneninseln gebunden. Bedauern machte sich in der mentalen Stimme TANEDRARS breit. Was genau geschah, entzieht sich leider meiner Kenntnis. Ich existierte noch nicht und konnte trotz intensiver Nachforschungen nichts über die damaligen Vorgänge in Erfahrung bringen.


  »Du wurdest also erst später geboren?«


  Die Geburt, die Bewusstseinswerdung, ist ein höchst unzureichender Begriff für den Prozess meiner Entstehung. Er wird ihm nicht gerecht.


  TANEDRAR schwieg. Die Bilder der sich durchdringenden Galaxien wurden undeutlich. Sie verloren an Wertigkeit und machten einer Dunkelheit Platz, die Saedelaere als angenehm empfand. Das Nichts ringsum verschaffte ihm Gelegenheit, das Gesehene zu verarbeiten.


  Er ahnte, worauf die Superintelligenz abzielte. Sie wollte ihm das Reich der Harmonie erklären.


  Und dennoch war er ratlos. Ein Mythos ließ sich nicht durch sich durchdringende und einander kokett umwerbende Sterneninseln darstellen. Es fehlten die Fakten, die Zahlen, die dramaturgischen Höhepunkte, die ihm helfen würden zu begreifen.


  Vier Galaxien, personifiziert und heruntergebrochen auf archetypische Gestalten. Sie zeigen ihr Schauspiel auf einer Bühne, die kaum größer sein könnte. Diese Erzählung war und ist für die Superintelligenz von größter Bedeutung. Sie stellt ihre Geschichte verklausuliert dar. Und sie warnt, wenn man dem Mahnenden Schauspiel vom See der Tränen vertraut, vor der Einflussnahme durch die Hohen Mächte.


  Du bist bereit, Mensch?, fragte TANEDRAR.


  Saedelaere schreckte aus seiner geistigen Beschaulichkeit hoch. »Ja.«


  Dann lass uns die eigentliche Reise durch mein Leben beginnen.


  3.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Der Mann


  


  Sudru Melnik genoss das Prickeln. Seine Fingerkuppen waren weitaus stärker sensibilisiert als die der anderen. Das Tasttablett vor ihm, mehr als zwei Meter breit und mit etwa viertausend Fühlfeldern besetzt, war auf seine persönlichen Ansprüche zugeschnitten. Es erlaubte ihm, seinen Verwaltungsaufgaben mit der notwendigen Präzision nachzukommen.


  Er liebte seine Arbeit. Er kommunizierte mit unzähligen Rechnern des Verwaltungspalastes von Sektor 271 und saß am Puls der Zeit. Kaum eine Maßnahme, die die Infrastruktur des Gebildes betraf, blieb ihm unbekannt.


  »Du hast Pause«, sagte Parma Autin, sein Kollege, Achter Infrasekretär zweiter Klasse und somit dem Buchstaben nach sein Vorgesetzter. Doch die intensive Zusammenarbeit hatte längst alle Rangunterschiede vergessen gemacht. Sie waren gute Freunde geworden.


  »Ich bleibe noch ein wenig.«


  »Du solltest dich stärken. Die Ankunft ist nicht mehr fern. Du wirst deine Kräfte brauchen.«


  »Ist das ein Befehl, Parma?« Er zeigte ein Fingerlächeln.


  »Bloß ein guter Rat.« Der Achte erwiderte die gespreizten Finger. Feine Spuren der Versengung waren an den Kuppen zu sehen. Die Arbeit an den Terminals forderte einen Tribut, den sie beide gern bereit waren zu zahlen.


  »Es wird seltsam sein.«


  »Du kannst und darfst dich dem Spektakel der Ankunft nicht entziehen, Sudru.«


  »Ich weiß. Dennoch ...« Er zögerte und schloss das mittlere Auge. »Ich hatte gehofft, das Ritual gemeinsam mit Anidra erleben zu dürfen.«


  »... sagte der junge, notgeile und von den Glückshormonen einer frischen Liebe verwirrte Ehemann.« Parma Autin machte eine belustigte Geste. »Wart's nur ab  schon bei der nächsten Ankunft wirst du vielleicht froh sein, deiner Anvertrauten entkommen zu können.«


  »Ich liebe sie. Sie ist meine Traummaske, schon seit jeher gewesen.« Ein heikles Thema kam aufs Tapet. Durfte er so weit gehen, durfte er seine Meinung zu den vielen gescheiterten Beziehungen des Vorgesetzten äußern? »Du tust mir leid ...«, begann er, wurde aber gleich unterbrochen.


  »Spar dir den Romantikschmus. Ich fühle mich wohl. Ich genieße die Unabhängigkeit. Die Ankunft wird mein Leben womöglich in völlig neue Bahnen lenken.«


  »Das Schicksal könnte es auch schlecht mit dir meinen, Parma.«


  »Ach, was soll's!« Der Achte winkte ab und wechselte abrupt das Thema. »Mach dich auf den Weg und iss was. Ich erledige den restlichen Kleinkram. Es sind nur noch wenige Syr bis zur Ankunft.«


  »Du hast recht.« Sudru machte die Abschiedsgeste, nickte höflich, ließ die Finger in einem Öl- und Kühlstrahl trocknen und verließ dann den Raum. Sein Magen knurrte.


  Anidra, ich vermisse dich ...


  


  *


  


  Der Intermitter-Antrieb erlosch, der Verwaltungspalast kam allmählich zur Ruhe. Die Schiffspiloten suchten die Nähe einer Sonne, um die Zapfung zu beginnen. Schutzschirme hüllten das riesige Metallgebilde in einen undurchdringlichen Kokon.


  Allerorts herrschte Aufregung. Maskierte schlangen in ihren abgedunkelten Esskojen rasch eine Mahlzeit hinunter und machten sich dann auf den Weg zu den Zerstreuungszentren des Palastes.


  Sudru streifte den einen oder anderen Passanten mit den Fingern. Er fühlte über alle Gebühr angespannte Muskeln und winzige Schweißperlen. Meist waren es Lirbal, Humanoide wie er, aber zweiäugig. Sie hatten längst nicht dieselbe Sensibilität wie sein Volk entwickelt; sie bemerkten seine Berührungen kaum.


  Da war so viel Nervosität. Das Ritual von Ankunft und Aufbruch versetzte die Besatzungsmitglieder des Verwaltungspalastes in Stress, und nicht nur das: Auch sein Volk hatte Angst. Die Lage im Reich der Harmonie war angespannt. Gerüchte über eine bevorstehende Invasion machten die Runde.


  Dies war allerdings nichts Neues. Solange sich Sudru zurückerinnern konnte, redete man über einen Feind, der ins Reich der Harmonie vordringen wollte. Doch die Unruhe erreichte neue Qualitäten. Man flüsterte und munkelte, malte sich in kleinen Runden Schreckensszenarien aus und begegnete dem Fremden, sofern es den Weg ins Reich fand, mit Misstrauen oder gar mit Hass.


  Warum bin ich nicht bei dir auf Singtau, Anidra?, dachte Sudru voll Sehnsucht. Du hast stets einfache Antworten auf komplizierte Fragen parat. Du findest Wege, mich zu beruhigen und mir das Gefühl zu geben, der wichtigste Mann in der Harmonie zu sein.


  Die Aufregung ringsum nahm immer weiter zu. Sie schwappte über die Besatzungsmitglieder des Palastes hinweg. Das Ritual von Ankunft und Aufbruch war nah, ganz nah ...


  Wo sollte er feiern? Sein Verstand drängte ihn, die Abgeschiedenheit seiner Kabine zu suchen und in aller Stille am Ereignis teilzunehmen. Doch in seiner Brust machte sich ein Gefühl breit, ein Jucken, das es ihm unmöglich machte, der Ratio zu gehorchen.


  Der Verwaltungspalast war während der letzten Syr umgestaltet worden. Die Sektoren Sechs und Sieben, sonst den Bewohnern zur beschaulichen Erholung vorbehalten, ähnelten nun Erlebnislandschaften, wie sie die Lirbal von ihren Heimatplaneten gewohnt waren.


  Der Knoten in der Brust breitete sich immer weiter aus, rasant wie eine Feuersbrunst, die über trockenes Holz leckte. Die Lust trieb seine Beine den breiten Weg hinab zu Sektor Sechs. Er wurde ein Teil der wogenden Menge aufgeregt schnaufender, lachender und kreischender Lirbal, die vorwärtsdrängten, auf das große Gelände zu, das eigens für diesen einen Zweck des Rituals vorbereitet worden war.


  Mit seinen eingeschränkten Sinnen nahm Sudru eine Vielzahl an Medorobotern wahr, die entlang der Säulengänge Aufstellung genommen hatten. Sie würden bei Gefahr einschreiten und die Teilnehmer vor Selbstverletzungen bewahren.


  »Wahnsinn!«, schrillte die Lirbal neben ihm und reckte die Arme in die Höhe. »Wie lange habe ich darauf warten müssen!«


  Sie rieb mit den Händen über die ungewöhnlich breiten Hüften, berührte ihre Brüste, quetschte sie zusammen, reckte den Umstehenden den Unterleib entgegen. Alles an ihr war Verlangen. Sie benahm sich wie ein Flittchen, auf eine Art, die Sudru als degoutant empfand.


  Er achtete nicht weiter auf sie und verließ die Rampe, bevor er ins Zentrum des Geschehens gedrängt wurde. Anidra, warum bist du nicht hier? Ich brauche dich!


  Allerorten wurde Roundenblütenwein ausgeschenkt. Enthemmte Besatzungsmitglieder warfen sich in die Zierbrunnen, zogen andere mit sich, schrien und jubelten.


  Ein Rombina wie Sudru hatte die Hände in einen an Bord des Palastes verbotenen Lustbeutel gesteckt. Sein Körper zitterte in Ekstase, während er über die hochempfindlichen Fingerkuppen und dank des Pulvers im Beutel Eindrücke übermittelt bekam, die jene des Höhepunkts eines Sexualakts bei Weitem übertrafen.


  Zwei Kandran umtanzten einander. Sie stießen sich mit den breiten, sprunggewaltigen Beinen ab und landeten dort, wo die anderen Teilnehmer des Rituals ein wenig Platz gelassen hatten. Der eine verfehlte sein Ziel, landete auf der Brust eines Lirbal und riss ihn mit sich zu Boden. Der Kandran kam rasch wieder auf die Füße und tanzte wild weiter, ohne sich um den Liegengebliebenen zu kümmern.


  Zwei Medoroboter eilten herbei. Sie wurden immer wieder beiseitegedrängt und benötigten mehrere Dun, um den Verletzten zu bergen.


  Sudru fühlte, wie auch sein Verstand von Glücksgefühlen benebelt wurde. Es ist so schön, dass es schmerzt ... Mach, dass es niemals aufhört. Mach, dass es sofort wieder aufhört ...


  Widerstreitende Gefühle. Angst. Lust. Begehren. Trauer. Geilheit. Wut.


  Noch war die Ankunft nicht passiert. Dies alles war bloß ein Vorspiel, dessen Intensität keinen Vergleich mit dem eigentlichen Hauptakt des Rituals standhielt.


  Sudru Melnik torkelte zu einer Ölrutsche, die in ruhigeren Zeiten von Kandran genutzt wurde, nun aber scheinbar für jedermann an Bord ein attraktives Ziel darstellte. Lirbal glitten die sanft abfallende Rinne entlang, auf eine künstliche Höhle zu, in der ein Sandbad und Temperaturen nahe dem Siedepunkt auf sie warteten.  Sollte er sich ihnen anschließen? Sollte er tun, was er niemals zuvor getan hatte?


  Da war ein letzter Rest von Vernunft, der Sudru davon abhielt. Sie alle würden morgen über Brandblasen und Verbrühungen klagen.


  Warum fiel das Ritual diesmal so heftig aus? Hatte die Intensität mit der Angst  oder Paranoia  der Palastbesatzung zu tun? Meinten sie, sich noch einmal so richtig austoben zu müssen, bevor Invasoren über das Reich der Harmonie herfielen?


  Die Ankunft. Sie geschah! Sie war auf einmal da. Sie kam mit einer Heftigkeit über Sudru, die er sich niemals hätte vorstellen können.


  Er drehte den Kopf zur Seite und sah ihn. Seinen Harmoniebewahrer. Sudru hatte ihn niemals zuvor zu Gesicht bekommen.


  Er war so wunderschön ... Ein Doppelkopf-Greifvogel, der seine Flügel weit ausbreitete, den Schnabel öffnete und zu einem Schrei ansetzte, den niemand außer ihm hören würde.


  Alle Angst verflog, auch für Zorn und Bitterkeit war kein Platz mehr. Die Erinnerungen an Anidra verschwanden im hintersten Kämmerchen seines Normalhirns und waren bald vergessen, ausgelöscht.


  Sudru schrie und jubelte wie alle anderen Besatzungsmitglieder. Er reckte die Arme weit in die Höhe, tat einen kurzen Griff in den Lustbeutel des anderen Rombina, der ihn bereitwillig mit ihm teilte. Dann fiel er dem Geschöpf neben ihm in die Arme.


  Sudru riss der Frau die Maske vom Kopf. Er starrte in das glatte, ausdruckslose Gesicht einer Lirbal, deren fettes Haar strähnig über die Wangenknochen fiel. Er ließ zu, dass sie über seine Nase und seine Augen tastete.


  »Die Ankunft! Die Ankunft! Das Ritual!« Alles schrie durcheinander, er fühlte Glück, aber auch den plötzlichen Wunsch nach noch mehr Harmonie und Zufriedenheit.


  Sanft nahm Sudru das Gesicht der Frau zwischen seine Hände. »Du bist so wunderschön«, sagte er, »ich liebe dich mehr als alles andere.«


  »Ich dich auch ...«


  Sie küsste ihn, er erwiderte den sanften Druck ihrer Zunge. Er meinte sich daran zu erinnern, dass er die breit gebaute Lirbal vor nicht einmal einer Kim als abstoßend empfunden hatte.


  Er hatte sich geirrt.


  Sie zog ihn mit sich, während ringsum alles in Stille und Versonnenheit versank. Die Besatzungsmitglieder gaben sich dem Ritual hin, als wäre es das letzte ihres Lebens.


  Da war eine Kammer. Ein weiteres Pärchen hatte sich darin verkrochen. Der Mann krallte seine Hände in die Pobacken seiner Partnerin und gab sich der Lust hin. Sudru verschaffte sich ein wenig Bewegungsfreiheit und legte sich neben den beiden aufs Bett.


  Er streifte seiner Liebe, der größten Liebe seines Lebens, die Kleider vom Leib und genoss den Akt. Manchmal langsam und entspannt, dann wieder heftig und fordernd, einem bestimmten Rhythmus folgend, der ihm vorgegeben wurde.


  TANEDRAR hatte sich wiedervereinigt. Die Vier waren Eins geworden.


  Die folgenden Syr würden von Freude und Ekstase geprägt sein.


  4.


  Vor 293.000 Jahren


  


  Die Träufelrinnen füllten sich immer rascher mit Schmierleben. Tropfen für Tropfen des unendlich wertvollen Saftes quoll zwischen den Atemhautsäcken aus seinem Körper, und so rann seine Lebenszeit dahin, pulsierend, pumpend, mit der Regelmäßigkeit eines Korpuskular-Zeitwerks.


  Der Hochangenehme Kazerno Grundahl, Kundschafter des Ehrbaren Volkes der Schwanta, verendete. Die Schmierleben-Tanker des Schiffs konnten längst nicht mehr jene Mengen Flüssigkeit ersetzen, die er von sich gab. Es war nur noch eine Sache von ... von ...


  Der Hochangenehme schlief ein, und als er zu seiner großen Verwunderung doch wieder zu sich kam, dauerte es eine Weile, bis er wusste, wo und was er war.


  Die Seitenflatschen seines Körpers vibrierten lange nach. Die Zeit im Schlafreich, die er sonst immer unbeschadet überstanden hatte, bescherte ihm nun einige Phantasmagorien, die unangenehm lange im Wachreich nachwirkten.


  Kazerno Grundahl hatte von seinem Familien-Inventarium geträumt. Von dieser Ansammlung nichtsnutziger und dennoch unendlich wertvoller Flatschenträger, in deren Sud er sich immer so wohlgefühlt hatte und die ihn trotz seiner Patriarchenrolle stets hatten mittreiben lassen.


  Beschatter und Beleger, Besamer und Beschneider  sie allesamt hatten ihm im Schlafreich zugerufen: »Lass gehen! Lass gehen! Bekämpf nicht das Unvermeidliche!«


  »Lüge!« Er presste das Wort voll Inbrunst zwischen den drei verbliebenen Sprachkiemen hervor. »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen!«


  Niemand antwortete dem Hochangenehmen. Er war der letzte Lebende an Bord der KULTPLATZ. Rings um ihn war bloß Dunkelheit. Das Tropfgeräusch entweichenden Schmierlebens. Eine Robotschnecke, die ihren Unterkörper verzweifelt an einem stumpf gewordenen Leitboden rieb und mit maschinellem Gleichmut darauf vertraute, dass der Schiffsrechner ihr sagen würde, was sie zu tun hatte.


  Kazerno Grundahl hob eine seiner Flatschen und legte sie, so gut es ging, über das Info-Modul.


  Krakelige Zeichen tanzten über die Lesehaut seines langen, flachen Körpers. Sie kitzelten und bereiteten Schmerz gleichermaßen. Es dauerte eine Weile, bis der Hochangenehme den Sinn der Schriften und Bilder verstand, und noch länger nahm es in Anspruch, bis er sich zu jenem Informationsmenü vorgekämpft hatte, das ihm den derzeitigen Aufenthaltsort der KULTPLATZ zeigte.


  Er sah und fühlte den Überlappungsleerraum. Jenes riesengroße Grab zwischen den Galaxien Nebra und Tafa-la, in dem es stetig blitzte und krachte.


  Die Hauptebenen lagen rund 1500 Lichtjahre übereinander und überlappten sich in einem Bereich von etwa 15.000 Lichtjahren. Obwohl vergleichsweise sternenarm, konzentrierten sich gerade an dieser Stelle besonders starke Hyperorkane mit vielen Transitwirbeln. Quasi Überschlagblitze, die zwischen den beiden großen Sterneninseln für einen hyperphysikalischen Ladungsausgleich sorgten.


  Kazerno Grundahl ließ Wasser in seinen Körper pumpen. Es konnte sein Schmierleben zwar nicht ersetzen, aber es vermittelte ihm zumindest eine Art Völlegefühl.


  Mithilfe der Flatsche zog er weitere Informationen aus dem Modul. Solche, die sich seit mehreren Lebenseinheiten im Wachreich nicht mehr geändert hatten. Sie zeigten die beiden anderen Galaxien, Ard und Dran. Die Kleinen, die dennoch große Dinge bewirken konnten und können ...


  Die KULTPLATZ bewegte sich mit etwa einem Lichtprozent auf die sich allmählich ausbreitende Ringstruktur Drans zu. Die statistische Wahrscheinlichkeit besagte, dass das Schiff spätestens in 20 Lebensgenerationen von den überall auftretenden Hyperphänomenen zerrissen werden würde. Er und die anderen Besatzungsmitglieder würden irgendwann ein würdiges Begräbnis erhalten, mit viel Pomp und im lodernden Feuer unsichtbarer Energiequellen.


  Schade, dass ich es nicht mehr erleben werde ...


  Seine Flatsche fiel kraftlos vom Info-Modul, die Übertragung endete. Die Bewegung kostete weitere Kraft, weitere Lebenstropfen, und wenn er gekonnt hätte, hätte er den vierten Fluch seines Lebens ausgesprochen.


  Kazerno Grundahl versank wieder in Lethargie, in einem dumpfen Zwischenraum zwischen Sein und Schein. Dort, wo es keine Sicherheit und keine Logik gab und sich alles schrecklich schwammig anfühlte.


  Licht tauchte vor ihm auf. Ein Schein, der ihn anzog. Der ihn lockte und ihn aufforderte, ihm zu folgen.


  Das ist also das Ende?  Wie schrecklich banal ...


  »Das Leben ist voller Banalitäten«, hörte er eine Stimme, »und der Tod ist bloß ein Höhepunkt der Trivialität.«


  Kazerno Grundahl hätte gerne laut hochgerollt; einen derart dummen Gedanken hatte er niemals zuvor in seinem Leben gehegt. Was spielte ihm das Unterbewusstsein angesichts seines Endes bloß für einen sonderbaren Streich?


  »Keinen Streich, Hochangenehmer«, umschmeichelte ihn die Stimme ein weiteres Mal, während das Licht an Intensität gewann. »Du solltest dich der Realität stellen. Es lohnt sich! Du hast es geschafft, du bist zurückgekehrt!«


  Was ging da vor sich? Angestrengt versuchte er, die Flatsche nochmals zu heben und weiteres Wasser zu tanken; doch er schaffte es nicht. Alles war so verwirrend, so ermüdend.


  »Gleich fühlst du dich besser, Hochangenehmer.«


  Etwas Prickelndes berührte ihn. Ein Hauch von Schmierleben!


  Nein. Es fühlte sich anders an. Besser  aber auch irgendwie unheimlich.


  Sein Gesichtsfeld, das kaum mehr so breit wie ein Torspalt gewesen war, verbreiterte sich schlagartig. Er sah sich selbst in seiner Liege, mit versagenden Körperfunktionen, umgeben von den Leichen der anderen Besatzungsmitglieder, deren Verwesungsgeruch schrecklich war.


  Überall sah er Chaos und Verwüstung, nichts funktionierte mehr.


  Die letzten Hyperstürme hatten der ohnedies von Verfolgungsjagden schwer angeschlagenen KULTPLATZ den Rest gegeben. Dieses Schiff war bloß noch ein fliegender, torkelnder Sarg.


  Da war die Lichtsäule. Sie schwebte von ihm zurück. Sie hatte ihm einen winzigen Bruchteil ihrer eigenen Substanz zur Verfügung gestellt!


  »NETBURA!«, sagte Kazerno Grundahl ehrfürchtig. »Wie ...«


  »Geh sorgfältig mit deinen Kräften um, Hochangenehmer! Du hast Schreckliches durchgemacht. Ich habe nach dir gesucht, und wie du siehst, habe ich dich rechtzeitig gefunden.«


  »Ja, du hast mich gefunden.« Eine Aura von Frieden und Harmonie machte, dass er Glückseligkeit spürte, in einer Intensität, die ihm seit langer Zeit unbekannt gewesen war. »Ich danke dir.«


  »Du bist ein treuer und wertvoller Helfer, Hochangenehmer«, schmeichelte NETBURA. »Gegen alle Widernisse bist du weit ins Innere Tafa-las vorgestoßen und hast zustande gebracht, woran andere stets scheiterten: Du bist zurückgekehrt.«


  Tatsächlich. Er war ein Held. Er hatte etwas bis dato nicht Erreichtes geschafft.


  »Also: Was konntest du für mich in Erfahrung bringen?«


  Kazerno Grundahl sammelte seine Erinnerungen. NETBURA hatte Wert darauf gelegt, dass keine Dateien über die Vorgänge in Tafa-la angelegt wurden. Er verließ sich auf die unbestechliche Objektivität seiner Kundschafter, deren bester stets Grundahl gewesen war.


  »Das Imperium Krol weitet sein Machtgebiet stetig aus«, sagte er. »Die Krol nehmen und erobern. Sie kennen keine Rücksicht. Andere Völker werden als minderwertig betrachtet und versklavt. Wer sich nicht fügt, wird erbarmungslos ausgerottet.«


  »Die Gerüchte stimmen also.«


  »Ja.« Er fühlte weiteres Schmierleben auf seinen Körper träufeln. Kazerno Grundahls Schmerzen waren wie weggeblasen. »Die Krol sind nicht nur schreckliche Krieger. Sie verfolgen bei aller Rücksichtslosigkeit auch strategisch ausgefeilte Pläne. Sie stellen sich niemals einer Überzahl, sie nutzen Hinterhalte und treffen ihre Gegner stets dort, wo es diese am meisten schmerzt. Indem sie die Kinderaufzucht-Kliniken eines Volks namens Gabahar gezielt vernichteten und damit ganze Geburtenjahrgänge ausrotteten. Oder indem sie die Lieferungen eines bestimmten Rauchpulvers unterbanden, die Teil der Kultur der sogenannten Tame-Kinder waren, damit politische Unruhen auf deren Kolonialplaneten herbeiführten und erst, als die inneren Spannungen am größten waren, die Invasion begannen.«


  Der Hochangenehme hielt erschöpft inne und ließ Wasser durch seinen grau gewordenen Körper schwemmen. Er musste geduldig bleiben und sich schonen. Dank NETBURA würde er bald wieder auf den Flatschen sein.


  »Wie groß ist das Imperium Krol?«


  »Ich habe von keinen definierten Außengrenzen gehört. In seinem Inneren existieren gewiss Hunderte Enklaven, in denen andere Völker von Freiheit und Selbstbestimmung träumen. Doch deren Handlungsspielraum wird immer kleiner; oftmals wissen sie nichts voneinander. Irgendwann einmal, in nicht allzu ferner Zukunft, wird ganz Tafa-la vom Imperium durchschwemmt sein.«


  »Aber die Krol sind nach wie vor mit Problemen im Inneren ihrer Galaxis beschäftigt?«


  Seltsam. Das Geisteswesen NETBURA klang, als wollte es sich an diesen Gedanken klammern. Es mochte ihm in puncto Moral und Ethik um Lichtjahre voraus sein  doch in mancherlei Beziehung folgte es ähnlich profan wirkenden Verhaltensmustern wie ein Schwanta.


  »Nein.« Kazerno Grundahl suchte nach den richtigen Worten. »Für die Krol stellt alles Unentdeckte eine Herausforderung dar. Die allmähliche Durchdringung der beiden Galaxien sehen sie als Wink des Schicksals, ihr Jagdgebiet weiter auszudehnen. Die Insektoiden eröffnen neue Brutkliniken; die Drohnen sind rund um die Uhr an den Entsamungs-Dummys im Einsatz, so lange, bis sie vor Erschöpfung sterben. Junge Austrägerinnen werden mit maschineller Präzision den Gegebenheiten auf neu zu erobernden Planeten angepasst, sodass die schlüpfenden Soldatinnen nach äußerst kurzen militärischen Schulungen in den Einsatz geschickt werden können.«


  »Wie sieht es mit Materialnachschub aus? Mit Waffen, Raumschiffen, Rohstoffen?«


  »Die versklavten Völker sind für die Bereitstellung verantwortlich. Je größer das Reich, desto mehr Material steht zur Verfügung. Und man darf nicht glauben, dass das Imperium innen ausgehöhlt werden könnte; die Krol sind jederzeit in der Lage, die Nachwuchserzeugung noch weiter anzukurbeln.«


  Die Lichtsäule schwankte und pendelte, ihre Ränder fransten aus. War dies bloß ein körperspezifisches Merkmal des Geisteswesens, oder deutete es derart seine Unsicherheiten und Ängste an?


  »Es entstehen neue Flottenbasen nahe der Turbulenzzone zwischen Nebra und Tafa-la, nur wenige tausend Lichtjahre von hier entfernt. Auf Welten, die beim Zusammenstoß der Galaxien verschont worden sind. Riesige Konvois sind unterwegs. Mit Soldatinnen, Arbeitern, Rohstoffen, Hyperkristallen, Kriegsmaterial. Bald schon werden erste Kampfeinheiten ausschwärmen ...«


  Kazerno Grundahls Flatsche plumpste haltlos zu Boden. Seine Kräfte waren neuerlich erschöpft. Er hatte gesagt, was zu sagen war. Alles Weitere konnte warten. Nun benötigte er ein wenig Zeit zur Rekreation und eine anständige Körperspülung mit Schmierleben. Dann konnte er mit seinen Erzählungen weiter ins Detail gehen.


  »Du hast mir sehr geholfen«, sagte NETBURA. »Aber ich benötige genauere Informationen.«


  »Gib mir bitte ein wenig Zeit.«


  Das Geisteswesen drängte sich eng an ihn. Der Hochangenehme meinte, durchleuchtet und geprüft zu werden. »Du hast keine Zeit mehr, Kazerno Grundahl.«


  Er war so schrecklich müde. Es kostete ihn enorm viel Kraft, der Unterhaltung weiter zu folgen. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Du dachtest, dass ich dich nicht nur gefunden, sondern auch vor dem Tod bewahrt hätte?  Es tut mir leid, Kundschafter, dich enttäuschen zu müssen. Ich gab dir von meiner Energie, um dir diese letzten Augenblicke zu erleichtern. Aber dein Körper wird schon bald seine Funktionen einstellen. Zuvor musst du mir alles erzählen, was du weißt.«


  So war das also. NETBURA zeigte ein großes Maß an Eigensucht. Das Geisteswesen hatte ihn mit Energien gefüttert, um an die in seinem Kopf gespeicherten Informationen zu gelangen.


  »Ich tue es für die Schwanta«, sagte NETBURA, fast entschuldigend. »Und für alle anderen freiheitsliebenden Völker Nebras. Deine Heldentaten und deine Leidensbereitschaft werden nicht vergessen werden.«


  Ach ja. Er war ein Held. Man würde ihm zu Ehren Denkmäler errichten und Formellieder schreiben. Wie man es für Verstorbene nun mal so machte. Die einen würden nach einer Weile von Wind und Wetter sowie von Tierkot zerbissen werden, die anderen rasch wieder in Vergessenheit geraten.


  »Ich habe mir die Koordinaten der wichtigsten Flottenbasen natürlich eingeprägt«, sagte Kazerno Grundahl und erzählte, was er behalten hatte.


  Allmählich verlor sich sein Geist irgendwo zwischen Schein und Sein. Die Worte, die er sprach, wurden zu sinnlosem Geplapper. Doch er verendete erst, nachdem er die letzten in ihm gespeicherten Informationsbröckchen an NETBURA weitergegeben hatte.


  Er starb als Held des Friedens und der Harmonie.


  5.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Die Frau


  


  Katra Rensiok atmete tief durch. Langsam, bedächtig, konzentriert. An ihrer Wut änderte das nichts.


  Sie hatte sich meditativ auf die Ankunft vorbereiten wollen, um der Ekstase zu entgehen und dem unweigerlich damit einhergehenden Wunsch, sich zu paaren. Doch die Umstände sprachen gegen sie. Katra musste hoffen, dass Bosat Vinray endlich die passende Maske fand und den Laden verließ. Eben probierte er das achtzehnte Modell, zögerlich und zweifelnd.


  Selbstverständlich schmeichelte es ihrer Eitelkeit, dass der Neffe des Amtierenden Kanzlers ihr kleines Geschäft aufgesucht hatte, und unter anderen Umständen hätte sie eine salbadernde Lobeshymne auf die stattliche Erscheinung des Mannes losgelassen.


  Doch das Ritual der Ankunft nahte. Warum hatte sie Bosat Vinray bloß eingelassen, warum hatte sie ihrer Eitelkeit nachgegeben?


  Die Türscharniere der Maskengarderobe quietschten. Der Neffe des Kanzlers, Grund all ihres Ärgers, kehrte zurück.


  »Wie sitzt die Maske?« Bosat Vinray, der Lebemann, kannte die Wirkung seiner Stimme auf Frauen ganz genau. Er brachte eine Saite in Katra zum Schwingen, die sie seit Jahren mit Meditation zu dämpfen versuchte.


  »Sie unterstreicht deinen Status«, antwortete sie betont nüchtern und blickte dann demonstrativ auf das Zeitwerk an ihrem Unterarm. Das Ende ihrer Geschäftsphase war längst überschritten.


  »Ich werde noch die rote da probieren.« Bosat Vinray griff nach einer Maske am Schautisch und verschwand erneut in der Maskengarderobe.


  Katra inhalierte den Geruch des in kleinen Schälchen vor sich hin schwelenden Sturak-Öls, das an jedem anderen Tag ihre Gelassenheit stärkte. An diesem besonderen Tag bewirkte es nichts. Gar nichts. Ihre Aufgewühltheit, die sie der Furcht vor der Ankunft zu verdanken hatte, ließ sich nicht bändigen. Die Ankunft ... sie versprach Glück und Ekstase.


  Nur hatte die Superintelligenz leider nicht gefragt, ob alle Escalianer Glück und Ekstase haben wollten. Seit sie dem Ankak-Zirkel beigetreten war, versuchte Katra jegliches Gefühl körperlicher Lust zu dämpfen. Doch nun, so kurz vor der Ankunft, hatte die personifizierte Versuchung in Form des berüchtigten Lebemannes ihren Laden betreten.


  Bosats Stallgeruch hing im Raum wie die Duftnote eines Parfums, dem man hinterherschnüffeln musste. Er brachte sie schier um den Verstand ...


  Was trieb Bosat dazu, so kurz vor der Ankunft die Nähe einer ihm Unbekannten zu suchen? Jeder andere Lirbal war längst zu Hause und bereitete sich auf Stunden des ekstatischen Glücks vor.


  Mit einem Mal verstand sie: Er wollte die Zeit des Rituals mit einer Fremden verbringen! Er suchte das dekadente Abenteuer, die Lust am Besonderen ...


  Katras Knie zitterten. Ja, er wollte ihr seinen Escaran zeigen, um sich danach mit ihr zu vereinigen!


  Allein der Gedanke ließ sie frösteln. So lange schon schulte sie mithilfe meditativer Übungen ihren Geist, um sich über die Wildheit und Leidenschaft des Körpers zu erheben. Sie wollte der Ankunft allein und in innerer Ruhe begegnen! Andernfalls wären ihre Geduld und all die schwierigen Übungen auf den sechs Stufen zur Selbsterkenntnis umsonst gewesen.


  Katra musste Bosat loswerden. Augenblicklich!


  »Welche soll ich bloß nehmen?«


  Bosat kehrte in den Verkaufsraum zurück. Das Timbre seiner Stimme brachte ihr Blut immer mehr in Wallung.


  Ihre Muskeln verkrampften, ihr Leib zitterte, sie transpirierte.


  Nein! Nein! Und noch einmal nein! Sie musste stark bleiben, musste sich gegen ihr Verlangen behaupten!


  »Ich rate dir zur weißen, zur blauen und zur roten«, sagte sie, so beherrscht wie möglich.


  Bosat lehnte sich lässig gegen den Schautisch. In ihr keimte der Wunsch, sich auf ihn zu stürzen. Bloß ... um was zu tun?


  »Ich soll alle drei nehmen?!«


  Katra nickte. »Eine für den Vormittag, eine für die zweite Tageshälfte ...«


  »Und die rote für die Nacht.« Er nickte und trat näher auf sie zu.


  Sie wollte sich bewegen, wollte sich zurückziehen.


  Und war zu keiner Bewegung fähig.


  Körperliches Verlangen und der Wunsch nach Enthaltung kämpften in ihr um die Vorherrschaft.


  Bosat streifte mit einer Hand sacht über ihre Hüfte, während er an ihr vorbeiging. Er schloss die Ladentür, verdunkelte die Schaufenster und löschte das Licht. Nur die kleinen Flammen des brennenden Öls schenkten dem Raum ein wenig Helligkeit.


  Er zog sie mit sich. In die Maskengarderobe. Ein Dutzend Masken lagen dort, wahllos über den Boden verteilt.


  Katra hasste ihn für seine Achtlosigkeit.


  Er umarmte sie. Kräftige Finger fuhren ihren Körper entlang, verharrten da und dort, zwickten und streichelten sie.


  Bosat nahm die rote Maske ab, dann kümmerte er sich um ihre. Das grell dekorierte Geschäftsmodell, das sie nur selten trug, glitt mit einem leisen Schmatzen von ihrem Gesicht.


  Ich hasse ihn!  Gefällt ihm, was er sieht? Mag er meine Wangengrübchen und die hochstehenden Kiefer?  Seine Nase ist teigig und vernarbt, er ist widerlich!  Ich möchte ihn haben, jetzt gleich!


  Langsam näherten sich seine Lippen den ihren.


  Sie würde ihn küssen, würde sein Gesicht betasten, würde mit ihm die geheimsten Intimitäten ihrer Existenz teilen, denn die Ankunft war nah, und alles andere zählte nicht mehr.


  Katra sah seinen Escaran, einen in allen Farben des Spektrums glitzernden Obelisken. Daneben materialisierte der unförmige Oberkörper eines Lirbal. Ihr eigener Escaran, ein abgrundtief hässliches Ding, dessen Haut von Furunkeln übersät war. Eiter lief ihm aus den Poren und tropfte zähflüssig zu Boden..


  Katras Wut über das pervertierte Etwas, das ihren Escaran darstellte, wurde von Wellen der Ekstase weggespült. Ihr Unterleib bebte. Sie keuchte.


  Als Bosat sie küsste, meldete sich ein letztes Mal ihr schlechtes Gewissen. Sie musste ihn abweisen, ihn von sich stoßen, musste ihr Verlangen besiegen.


  Die Macht ihres Körpers war stärker. Sie riss sich das Kleid vom Leib. Hemmungslos gab sie sich ihrer Lust hin und vereinigte sich mit Bosat, der voll Entsetzen ihren Escaran anstarrte und dem Takt ihrer Bewegungen folgte.


  Das Ritual der Ankunft wurde vollzogen, und TANEDRAR sprach mit ihr.


  6.


  Vor 292.000 Jahren


  


  NETBURA trieb gemächlich dahin. Die Zeit, auch wenn sie in diesen Tagen kostbar wie niemals zuvor zu sein schien, war zu etwas ganz anderem geworden, als es das Geisteswesen jemals vermutet hätte. Jahre und Jahrzehnte waren bloß noch Markierungssteine auf einem Weg, dessen Steigung immer stärker wurde und den entlangzugehen immer mehr Kraft kostete.


  An einem Ort hatte NETBURA den Kampf gegen die Achteinheit der Krol verloren, an einem anderen war verlorenes Terrain wiedergewonnen worden. Ein bestimmter Zeitpunkt stand für eine weitreichende Entscheidung, ein anderer für den Beginn einer Phase langer Planung, die erst in ferner Zukunft zum Abschluss kommen würde.


  NETBURA ließ da und dort Teile seines Selbst, einen Teil der Erinnerungen, zurück, um sie an Zeitpflöcken festzubinden, mit anderen entlang des Weges zu verknüpfen und Muster zu weben, die irgendwann einmal ein Bild ergeben würden.


  Oder ergeben hatten; je nach Perspektive.


  Das Geisteswesen war jung. Es lernte eben erst, seine vollen Kapazitäten auszuschöpfen und möglichst effektiv einzusetzen.


  Wann war sich NETBURA seiner Existenz bewusst geworden?


  Der genaue Zeitpunkt blieb ihm unbekannt. In einer Epoche aus Agonie, Findung und Werdung hatte NETBURA alle Kraft darauf verwendet, bloß nicht wieder zu verschwinden oder unterzugehen. Die einzige vage Erinnerung blieb die an eine Art Initialzündung, bei der eine kleine stellare Staubwolke schlagartig mit Vitalenergie überflutet worden war und zu der Erkenntnis »Ich bin!« gefunden hatte. Doch das Wie und das Warum dieses Moments blieben NETBURA verborgen.


  Nein. Das stimmte nicht, und damit offenbarte sich eine der Schwächen des Geisteswesens: Es war sich seines Selbst kaum sicher.


  In diesen Augenblicken, da der Schub an Vitalenergie für die Intelligenzwerdung gesorgt hatte, war ein Bild entstanden, dessen Deutung NETBURA viel Zeit gekostet hatte. Es zeigte einen roten Stern, der rasch wieder verschwunden war.


  Eine Schimäre vielleicht. Oder aber sein Erzeuger, sein Elter, der weitaus mächtiger als er selbst war.


  NETBURA erinnerte sich der bevorstehenden Aufgaben und beschleunigte. Das Geisteswesen hatte wichtige Dinge zu erledigen. Solche, die notwendig waren und die zugleich das Ende einer Epoche einleiten würden.


  Der Flüchtlingszug der Schwanta wartete auf NETBURA. Darauf, dass er diese liebenswerten und unendlich wertvollen Wesen in Sicherheit brachte, weit weg aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich.


  Das Geisteswesen wusste, dass dies bloß ein Hinauszögern des Unvermeidlichen bedeutete, und unter anderen Umständen hätte es die Schwanta ihrem Schicksal überlassen. Doch NETBURA mochte sie, und er wollte ihnen einige weitere Jahrhunderte einigermaßen geruhsamer Existenz schenken, bevor sie endgültig von den Krol überrannt wurden.


  Und was war mit seinem Leben? Was würde mit ihm selbst geschehen?


  Nun  Furcht war ein profanes Gefühl, mit dem sich NETBURA nur wenig beschäftigte. Er dachte in anderen Dimensionen.


  Ein ganz besonderer Weg lag vor dem Geisteswesen. An ihm hingen Unmengen von Schnüren, die an Pflöcken entlang des steil ansteigenden Weges durch die Zeit festgeknüpft worden waren. Manche mochten reißen, andere zu sehr miteinander verfilzen, um noch brauchbar zu sein. Womöglich würde sich auch NETBURAS Sein auflösen, sobald sich zu viele der Fäden lösten und er die Verbindung zu seiner Vergangenheit und möglichen Zukünften verlor. Doch auch das war ein höchst profaner Gedanke.


  NETBURA näherte sich der Kolonne der Verlorenen. Er sammelte sich. Er schenkte den Schwanta einen kleinen Tropfen Zuversicht und Harmonie.


  


  *


  


  Woworme Ileisdunks Körper reagierte höchst nervös auf die Ankunft jenes Wesens, das ihnen seit vielen Generationen zur Seite stand und sie durch stürmische Gewässer geleitete. NETBURA erschien in der Form seines Lieblingsavatars, in Form des unvergesslich gebliebenen Kazerno Grundahl.


  »Bleib ruhig!«, sagte der Neuankömmling, ließ den Fladenkörper wellen und dann in die nächstgelegene Feuchtigkeitssenke platschen, sodass das Grundwasser weithin spritzte. »Ich freue mich, euch endlich wiederzusehen.«


  »Ja, NETBURA.« Er fühlte beruhigende, sonnige, angenehm trocknende Impulse.


  »Ich konnte bei der Evakuierung leider nicht helfen«, sagte NETBURA.


  Kazerno Grundahl! Ab jetzt denke ich vom Geisteswesen bloß noch als Kazerno Grundahl!


  »Wir konnten nahezu jedermann mit uns nehmen. Die Kolonne der Verlorenen besteht aus vielen tausend Schiffen mit Milliarden Schwanta an Bord.«


  »Ihr werdet an einem sicheren Ort völlig von vorn beginnen können, ohne Gefahr zu laufen, den Krol jemals wieder zu begegnen.«


  Bedenken, die Woworme Ileisdunk hatten kommen wollen, wurden weggespült. Von guten, angenehmen Gedanken. Ihr Begleiter, ihr Schutzherr, würde stets für sie da sein und verhindern, dass die skrupellosen Invasoren aus Tafa-la sie wiederentdeckten.


  »Ich habe einen Sternensektor für euch ausfindig gemacht, weitab aller Brennpunkte des Handels, der Politik und des Verkehrs. Ringsum gibt es nichts, was dem Volk der Schwanta schaden könnte. Es wird eine Zeit des Friedens und Atemholens sein.«


  Woworme Ileisdunk gab sich der Vorfreude hin. Er träumte von endlos langen Stränden, von sanft auslaufenden Wellen, von stürmischen Klippen, die es erlaubten, tief in ein ausgeklügeltes Labyrinth an Wasserströmungsbildern einzutauchen und dort unten, eingesalzen wie Pökelfisch, in ausreichend großen Luftblasen zu sitzen, um mit guten Beschneider-Freunden eine Runde Flatschball zu spielen. Oder zwei.


  Er kehrte in die Gegenwart zurück und schämte sich. Er war der Schiffsführer, sein Ruf als verantwortungsvoller Kapitän weithin bekannt. Er musste sich endlich wieder seinen Aufgaben widmen. NETBURA hin, Kazerno Grundahl her.


  »Das erste Zwischenziel, das du uns genannt hast, ist nur noch eine Tagesreise entfernt«, sagte Woworme Ileisdunk, während er die Korrekturen des Pilotenkollektivs überprüfte. »Die WEG ZUM FRIEDEN ist in ausgezeichnetem Zustand, ebenso neunundneunzig Prozent der anderen Flottenteile. Sollten Schiffe aufgegeben werden müssen, werden wir deren Besatzungen problemlos evakuieren und auf die anderen Raumer verteilen können.«


  »Sehr gut.«


  Das Geisteswesen grenzte sich nun deutlich ab. Es ließ Woworme Ileisdunk durch ein Weniger an angenehmen Strahlungsbildern wissen, dass es Zeit für sich selbst benötigte und nicht gestört zu werden wünschte.


  Das war dem Kapitän durchaus recht. Trotz der Freude, die er in NETBURAS Nähe empfand, fühlte er sich auch ein wenig bedroht. Wenn man der Sonne zu nahe kommt, verbrennt man sich die Flatschen, dachte er und hoffte, dass diese Reise bald vorüber sein würde.


  Seit mehr als zweihundert Jahren hatten die Schwanta keine Auseinandersetzung gegen die Krol mehr gewonnen. Sie waren nicht nur im Kampf Schiff gegen Schiff geschlagen worden; darüber hinaus hatte sie der Feind vom Hinterland abgeschnitten und damit von der Zufuhr von überlebenswichtigen Rohstoffen.


  Zuverlässige Partner, denen sie stets freundschaftlich verbunden gewesen waren, rührten sich nicht mehr oder taten ihre diplomatischen Noten mit unverbindlichen Antworten ab.


  Das Imperium Krol hatte den Schwanta Hunderte kleiner Messerstiche versetzt. Es zwickte und zwackte an diesem so bewundernswert funktionierenden Körper eines größeren Reichs, das mehrere Jahrtausende überstanden und eine Oase des Friedens in dieser unruhigen Sterneninsel dargestellt hatte.


  Der Schwanta versenkte eine Flatsche in der Bodensenke. Frischluft wurde über feinste Düsen in das niedrig stehende Wasser geleitet. Der perlende Sauerstoff massierte seinen Körper und schabte Hautunreinheiten ab.


  NETBURA war bei all seinen Bemühungen bloß von geringer Hilfe gewesen. Das Geisteswesen verfügte zwar über viel Wissen, aber auch über wenig Lebenserfahrung. Es stand den Aggressoren ebenso ratlos gegenüber wie sie selbst. Wann immer NETBURA sich einem Verband der Krol näherte, um zu verhandeln oder Kontakt aufzunehmen, widersetzten sich die Insektenwesen, und je länger sich der Krieg hinzog, desto besser schienen sie sich auf die Harmonie-Impulse des Geisteswesens einzustellen.


  Womöglich werden Erfahrungen, die die Krol mit NETBURA gemacht haben, bei der Aufzucht neuer Generationen der Insektoiden berücksichtigt. Sie passen sich an. Sie werden gegen das Geisteswesen immun. Um irgendwann womöglich in der Lage zu sein, es direkt anzugreifen und zu vernichten. Und dann ist die heimatliche Galaxis endgültig verloren ...


  Der Avatarkörper des Kazerno Grundahl leuchtete plötzlich von innen her. Er richtete sich zur vollen Größe auf, Funken sprühten weit umher.


  »Wir bekommen Probleme«, sagte NETBURA, »große Probleme. Bereitet euch auf ein Aufeinandertreffen mit Imperiumstruppen vor.«


  Woworme Ileisdunk gehorchte. Er gab Flottenalarm und ließ die Warnung des Geisteswesens über Funk weitergeben. Er vertraute ihm blindlings. Seine Sinne reagierten weitaus sensibler als die besten Bordinstrumente.


  »Unterlichtgeschwindigkeit!«, befahl NETBURA.


  »Womöglich könnten wir fliehen, wenn wir ...«


  »Nein! Du weißt, dass man den Imperiumstruppen nicht entkommen kann. Wir müssen uns stellen. Ich muss mich stellen.«


  Woworme Ileisdunk sorgte für den Rücktritt der mehreren tausend Schwanta-Schiffe in den Schwarzraum. Kaum dort angekommen, ließ er die Einheiten zu Verteidigungs- und Schutzblöcken zusammenpacken und die Schutzschirme maximal verstärken.


  Die Manöver kosteten angesichts der Größe des Konvois geraume Zeit. Allmählich zweifelte der Schwanta doch an den Sinnen des Geisteswesens. Nichts deutete darauf hin, dass sich schneckenförmige Einheiten der Krol in der Nähe befanden.


  Doch dann kamen sie.


  Wie Wassertropfen schwebten sie durch den Raum, jeder mit einem anderen Beschleunigungsvektor, an keinerlei Naturgesetze gebunden. Sich stetig drehende Schiffe, deren Zeichnungen verwirrende Muster ergaben. Die über breite Teile der Funkbänder seltsame Klänge mit sich brachten. Klänge, die vielleicht Musik waren, die die Schwanta nicht verstanden und die die Feinde vorwärtstrieben.


  Es waren Tausende.


  Die Krol kamen über sie im Verhältnis drei zu eins. Ihre waffenstarrenden Schiffe mit kampferfahrenen Besatzungsmitgliedern an Bord standen einer notdürftig zusammengestellten Evakuierungsflotte der Schwanta gegenüber.


  »Ruhig bleiben!«, mahnte NETBURA. »Lasst euch nicht provozieren und nicht aus den Verteidigungsstellungen locken.«


  Woworme Ileisdunk bestätigte. Schwanta verloren ohnedies kaum einmal die Nerven. Er gab die Mahnung an die anderen Schiffsführer weiter, während in die Strukturen der Krol-Einheiten allmählich so etwas wie erkennbare Ordnung einkehrte.


  »Ich verlasse euch nun«, sagte NETBURA. »Wenn mein Plan nicht aufgehen sollte, nun ...«


  Es bedurfte keiner weiteren Worte.


  Allen war klar, dass das Volk der Schwanta unmittelbar vor seiner Ausrottung stand. Scheiterte das Geisteswesen, waren sie verloren.


  So einfach war das.


  Die Gestalt Kazerno Grundahls löste sich in einem irrlichternden Funkensprühen auf. Letzte Reste sanken wie Flitter zu Boden und verschwanden dort. Dann erlosch dieses anfeuchtelnde Gefühl inneren Friedens, das NETBURA mit sich gebracht hatte.


  Woworme Ileisdunk konzentrierte sich auf die Bildbeobachtung. Auf irgendeinem Schiff der weithin verteilten Flotteneinheiten des Imperiums Krol würde sich eben das Gefühl der Ruhe und der Harmonie ausbreiten, anfänglich kaum spürbar, dann immer stärker und dominanter.


  Er sah zu und wartete.


  Und hoffte.


  


  *


  


  Da war sie, die Aura des Friedens. Manchmal schwächer, dann wieder stärker spürbar. NETBURA sprang offenbar wild umher. Er wollte die Befehlshierarchien innerhalb der Krol-Flotte aufschlüsseln und die Kommandierenden in seinem Sinne beeinflussen.


  Angesichts der rätselhaften Vorgänge an Bord der Schneckenschiffe erschien dies Woworme Ileisdunk als unlösbare Aufgabe. Die Krol erteilten einander gegenseitig Anweisungen und gehorchten dabei Mustern, die die Schwanta in all den Jahrhunderten der Auseinandersetzungen noch immer nicht erforscht hatten. Eine der wahrscheinlichsten Theorien besagte, dass die Insektoiden einer Schwarmintelligenz gehorchten. Ihr geringster Teil konnte zum bedeutendsten werden, falls sich die Notwendigkeit ergab  und umgekehrt.


  »Kontakt!«, flüsterte ihm der Funkoffizier zu, und seine Stimme klang wassergeraut. Ungläubig. »Ein Krol möchte mit uns sprechen!«


  »Zeig ihn mir!« Woworme Ileisdunks Flatschen begannen nervös zu zucken. Er erhöhte die Sauerstoffzufuhr und gönnte sich einige Tropfen Schmierleben.


  Ein Bild erschien unmittelbar vor ihm, die haptischen Sensoren hinterließen weitere Eindrücke auf seiner Lesehaut. Vor ihm stand ein Krol mit mächtigen Beißzangen und martialisch geschminkter Chitinbrust. Von den Oberarmen baumelten geschliffene Ringe, mit denen diese schrecklichen Wesen grauenvolle Dinge anzurichten vermochten.


  »Ich bin Eroberungsführer Blatok«, begann der Krol, »und es ist mir eine große Freude, die völlige Ausrottung deiner Spezies miterleben zu dürfen.«


  Was sollte er antworten? Was konnte er antworten? Dass er auf die beschwichtigenden Kräfte NETBURAS vertraute und dass er sich an die Hoffnung klammerte, dass sich die Schwanta irgendwie aus dieser aussichtslos wirkenden Situation befreien würden?


  »Ihr seid so nichtssagend«, fuhr der Eroberungsführer fort, »so widerwärtig langweilig. Euch zu quälen, zu jagen und zu töten bereitet kaum Freude.«


  »Dann lasst es bleiben.«


  »Belehr mich nicht darüber, was ich zu tun und zu lassen habe, Schwanta!«, fuhr ihn Blatok an und ließ die Oberarmringe laut rasseln. »Ihr verdient es nicht, über Nebra zu herrschen. Dieses Recht steht allein uns zu!«


  »Wir wollten niemals herrschen, Eroberungsführer. Wir propagieren ein Nebeneinander der Völker und sind der Meinung, dass jedermann seinen ihm zustehenden Platz finden sollte ...«


  »Spar dir dein Geschwafel! Es gilt das Gesetz der Eroberung! Der Schwächere beugt sich, der Stärkere frisst und herrscht.«


  Die Stimme Blatoks wurde schwächer. Unsicherer.


  Hatte NETBURA das Schiff des Eroberungsführers erreicht und beeinflusste ihn?


  Angespannt sah Woworme Ileisdunk zu, wie der Insektoide mit den Ober- sowie Unterarmen um sich hieb, als müsste er einen unsichtbaren Feind bekämpfen.


  Blatok torkelte, schaffte es kaum, auf den dreigelenkigen Beinen zu bleiben.


  Hoffnung keimte auf. NETBURA kämpfte mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Im Hintergrund der Bildübertragung war strahlendes Weiß zu erkennen. Es füllte die Kommandozentrale des gegnerischen Raumschiffs aus und ließ alle anwesenden Krol in ähnliche Zuckungen verfallen wie den Eroberungsführer.


  Das Geisteswesen umfasste und umschlang die Krol. Trieb ihnen jegliche Gedanken an Kampf und Krieg aus den Köpfen. Machte, dass sie die Ziele der Schwanta verstanden. NETBURA gab den Insektoiden neue Blickwinkel und Perspektiven. So, dass sie verstanden.


  Blatok stand stocksteif da.


  Er sagte wie zu sich selbst: »Das darf nicht sein und dennoch ist es so, weil NETBURA es sagt und weil es stimmt und weil das Imperium sich irrt und weil unsere Lebensgrundlage auf einer Lüge basiert und weil TAFALLA ...«


  TAFALLA?!


  Die Nennung dieses Namens reichte, um eine weitere Änderung im Verhalten des Eroberungsführers zu bewirken. Der Krol schüttelte NETBURAS Einfluss wie Wassertropfen ab. Er stand nun wieder aufrecht da, mit kreisenden Armringen, lauernd und Überheblichkeit vermittelnd.


  Blatok sagte, an Woworme Ileisdunk gerichtet: »Wir haben von NETBURA gehört. Und wir waren darauf vorbereitet, ihm widerstehen zu müssen.  Aber wusstet ihr, dass auch wir die Unterstützung eines mächtigen Wesens genießen?« Er rieb beide Armpaare aneinander, wohl als Ausdruck seiner Zufriedenheit. »Darf ich euch TAFALLA vorstellen?«


  Und TAFALLA kam.


  


  *


  


  Hatte NETBURA es geahnt oder gar gewusst  und den Gedanken an den anderen bloß stets beiseitegedrängt?


  Rückwirkend betrachtet waren die Zeichen unmissverständlich gewesen. So viele willkürlich und unverständlich wirkende Aktionen der Krol ließen sich nun als »offene Fäden« erkennen. Als Hinweise darauf, dass das expansionslüsterne Volk den Befehlen einer Macht im Hintergrund gehorchte, die, wie NETBURA selbst, ihre Existenz eng mit dem Zeitlauf verflochten hatte. Um ihren Vorhaben Varianten hinzufügen zu können, um Fluchtwege und Schlupfwinkel zu besitzen und Pläne auf ein möglichst sicheres Fundament zu stellen.


  Der Gegner nannte sich TAFALLA. Er musste sich seiner Sache sehr, sehr sicher sein, dass er sich aus der Deckung traute und ihm gegenübertrat.


  TAFALLA hat dies alles geplant! Er wollte mich genau hier haben, um mich nun zu vernichten und sich meine energetische Substanz einzuverleiben.


  NETBURA würde einem Kannibalen zum Opfer fallen, der anschließend noch größer und mächtiger sein wollte. Um sein Einflussgebiet zu vergrößern und in weiter entfernt gelegene Sterneninseln vorzudringen.


  NETBURA suchte den Kontakt. Doch TAFALLA verweigerte sich. Er schleuderte ihm Verachtung entgegen, die ihn aus dem Schiff der Krol trieb, ihn über eine Distanz von mehreren Lichtsekunden zur Seite fegte.


  TAFALLA tat dies mit erschreckender Beiläufigkeit. Er war so stark, dass ihn ein derartiger mentaler Schlag kaum Kraft kostete.


  Zeig dich!, forderte NETBURA. Das Geisteswesen suchte nach Auswegen aus seiner prekären Lage. Doch da war nichts. Er hatte nicht damit gerechnet, direkt angegriffen zu werden. NETBURA war langsamer, schwächer und nicht auf einen derartigen Angriff vorbereitet. Die Chancen auf ein Überleben sanken gegen null.


  Und dann zeigte sich TAFALLA: eine tiefrot leuchtende Kugel, deren Oberfläche rau wirkte. Allmählich nahm sie die Gestalt eines überdimensionierten Krol an, der riesige Wurfspieße in den vier Händen hielt.


  Oh, diese Aggressivität ...


  Bald wirst du sie mit deiner Lebensenergie weiter unterfüttern!, ließ ihn TAFALLA überraschend wissen.


  Der Gegner hatte also auch Zugriff auf seine Gedanken. Kannte seine Beweggründe, noch bevor er sie zu Ende formulieren konnte. Würde ihm stets um einen Schritt voraus sein. TAFALLA kannte ihn. Hatte ihn studiert, wohl über tausend Jahre hinweg.


  Gründlichkeit ist eines meiner Markenzeichen.  Und jetzt lass uns diese Angelegenheit zu Ende bringen. Ich habe andere, wichtigere Dinge zu erledigen.


  Der Angriff erfolgte. Obwohl NETBURA damit gerechnet hatte, wurde er dennoch überrascht. Er fühlte, wie rote Klauen sein Inneres zerfurchten und ihn in winzige Bestandteile zu zerfetzen drohten, denen jegliches Eigenbewusstsein fehlte und die nur noch rohe Energie darstellten.


  Er war verloren. Er hatte keine Chance mehr.


  Etwas geschah.


  Etwas, mit dem weder TAFALLA noch NETBURA hatten rechnen können. Es geschah so ... so ... erschreckend zufällig!


  Raum und Zeit verloren ihre Bedeutung; ihre Konstanten waren plötzlich nur noch hinfälliges Beiwerk in einem Chaos ungeahnten Ausmaßes.


  Hyperenergetische Blitze bahnten sich ihren Weg. Kräfte, für die es keine Begriffswelt gab, wurden schlagartig frei. Sie breiteten sich aus, rissen Welten und Sternensektoren in den Untergang. Sie vernichteten alles in einem Umkreis von tausend Lichtjahren.


  Ein Raum-Zeit-Beben, wie es selbst in dieser so unruhigen Sterneninsel nur selten in einer derartigen Intensität vorkam!


  Kein Notfallplan rettete NETBURA, keine sorgfältig ausgelegten Sicherheitsnetze. Es war purer Zufall, der die Auseinandersetzung zwischen den beiden Geisteswesen unterbrach.


  NETBURA wurde in Energieschauern gebadet, zwischen den Dimensionen hin- und hergerissen, von ihm unbekannten Kräften attackiert. Alles entzog sich seiner Kontrolle. Es existierte kein greifbarer Feind. Kein Anhaltspunkt. All seine Überlegungen gingen ins Leere. Es war ein schreckliches Gefühl, völlig dem Schicksal ausgeliefert zu sein ...


  Und dennoch fühlte er Genugtuung, als er jene Impulse der Wut zu spüren bekam, die TAFALLA ausstrahlte.


  Der andere fühlte sich um seinen Sieg betrogen. Für eine Weile schien es, als wolle er sich auf ihn schmeißen, ohne auf sein persönliches Schicksal Rücksicht zu nehmen. Doch dann siegte der Überlebenswillen TAFALLAS über allen Hass; das andere Geisteswesen zog sich zurück, so wie NETBURA selbst, floh von diesem Ort der Vernichtung, dessen Zentrum sich immer weiter ausdehnte und immer größere Bereiche des Sternensektors in Mitleidenschaft zog.


  NETBURA kämpfte. Wehrte sich gegen das Zupfen und Zerren und all die Verlockungen, die die hyperdimensionalen Phänomene darstellten. Einerseits schenkten sie ihm Kraft, andererseits drohten sie ihn zu verbrennen. Es war unmöglich, einen schadlosen Mittelweg zu finden. NETBURA musste fort, musste all seine verbliebenen Kräfte für die Flucht aufwenden.


  Das Geisteswesen schaffte es. Entriss sich dem Chaos, deutlich geschwächt zwar, aber am Leben. Noch immer ganz. Es war einer doppelten Bedrohung entkommen.


  Die Schwanta indes gab es nicht mehr. Ihre Raumschiffe waren verglüht, letzte Lebensfunken erloschen. Ein Volk, als dessen Mentor sich NETBURA betrachtet hatte, existierte nicht mehr, wie auch die Flotte der Krol vernichtet worden war.


  NETBURAS Gedanken wurden immer träger. Er fühlte Schwäche, die ihm zuvor unbekannt gewesen war. Seit dem Augenblick seiner Entstehung waren Stärke und Überzeugung in ihm gewesen, Selbstsicherheit und Zuversicht. Doch nun fühlte er nichts mehr von alledem. Er war einfach nur noch schwach. Geschockt.


  Das Geisteswesen benötigte einen gesicherten Ort, an dem es sich erholen konnte. Ein Refugium, das über lange Zeit unentdeckt bleiben würde.


  Es erinnerte sich an einen jener Fäden, die er vor einiger Zeit geknüpft hatte. NETBURA würde ihn nun aufnehmen müssen. Er beschleunigte, ohne auch nur daran zu denken, irgendwo zu verharren und Energien zu tanken. Er fühlte sein Ziel und strebte ihm entgegen, in einer Art Schockstarre verfangen, die es ihm nicht erlaubte, weiterreichende Pläne zu machen.


  Das Geisteswesen hatte sich völlig übernommen. Wenn es nicht bald Gelegenheit bekam, sich zu erholen, würde es sich selbst vergessen. Oder anders gesagt: sterben.


  


  *


  


  Nach einer Zeitdauer, die NETBURA nicht abzuschätzen vermochte, langte er am Zielort an. Die Welt unter ihm fühlte sich tot an, und sie war es auch. Diek, der Heimatplanet der Schwanta, lag bar jeglichen Lebens unter ihm.


  Sein favorisiertes Volk hatte alles vernichtet, was es hatte zurücklassen müssen. Alles  bis auf einige wenige unterirdische Bereiche, die stillgelegt waren und kaum Verdacht erregten.


  NETBURA aktivierte einen der Forschungsbereiche. Er hatte ihn höchstpersönlich immer wieder besucht und sich nach neuen Erkenntnissen erkundigt.


  Er sickerte ins Innere der Welt ein. Der düstere Himmel machte der sterilen Umgebung eines Wegelabyrinths Platz, das einst zum Teil unter Wasser gestanden hatte, um den physischen Gegebenheiten der Schwanta zu genügen. Nun waren die Rutschrinnen und Wege trockengelegt. Da und dort blähten sich Ansammlungen von Sporenpilzen auf, in dunklen Ecken breitete sich neues Leben aus. Da die Krol wohl nicht mehr kommen würden, erhielt Diek eine Chance, sich zu regenerieren.


  NETBURA erreichte die gesuchte Forschungsstation. Er sah sich um, aktivierte alle Funktionen, überprüfte die letzten Einstellungen.


  Woworme Ileisdunk hatte in dieser Station vor einigen Planetenjahren Dienst getan, bevor ihn die Umstände dazu gezwungen hatten, Verantwortung für sein Volk zu übernehmen und sein Leben, das er der Wissenschaft gewidmet hatte, völlig umzukrempeln.


  Da war das gesuchte Objekt. Ein Aufrissprojektor. Ein experimentelles Gerät, das dazu dienen sollte, Hyperraumeffekte unter Laborbedingungen zu erzeugen und zu erforschen.


  Womöglich war es NETBURAS geistiger und mentaler Schwäche gedankt, dass er ausgerechnet diesen Ort als Refugium gewählt hatte. Unter anderen Umständen hätte er wohl eine bessere Wahl getroffen. Doch ihm fiel kein anderer Ausweg ein, sein gesamtes Denken war reduziert.


  Der Aufrissprojektor lief nun auf voller Leistung. Vor NETBURA zeigte sich ein roter, an den Enden ausfransender Blitz, von den hiesigen Gerätschaften leidlich gut unter Kontrolle gehalten.


  Das Licht lockte. Dort hinein würde er sich begeben. In jene Kontinuumsblase, deren Inneres die Schwanta zu erforschen gehofft hatten. Ein Miniaturuniversum wartete auf das Geisteswesen. Unbekanntes Terrain, unbekannte Bedingungen.


  Wie war es wohl TAFALLA im Kampf ums Überleben gegangen? NETBURAS Überzeugung nach hatte das andere Geisteswesen ebenso schwer zu kämpfen gehabt. Womöglich war es bereits im Nirgendwo verweht, zerrissen von höherdimensionalen Elementen. Oder aber es trieb durch den Raum, desorientiert und geschwächt wie er selbst.


  NETBURA schwebte langsam auf den Aufrissblitz zu, und je näher er kam, desto stärker fühlte er sich angezogen und angelockt. Das Dahinter erschien ihm unendlich friedlich, wie ein Ort, an dem er für Ewigkeiten ruhen und neue Kräfte schöpfen konnte.


  NETBURA tat den letzten Schritt und trat über.


  7.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Der Greis


  


  Pottyrer Omnul hatte Angst. Sein madenförmiger Körper war trocken wie der Wüstenkontinent von Zamrak, seine beiden Herzen schlugen wie wild. Vor Furcht, vor Kummer.


  Sehnsüchtig blickte er dem Robotraumer nach, der ihn auf Rizzgor, dem heiligen Planeten der Zzurka, abgesetzt hatte. Das Raumschiff schwebte den violetten Aschewolken entgegen und wurde rasch von ihnen verschluckt.


  Nun war er endgültig allein.


  An Bord des Schiffes hatte er nicht nur die Gedanken an den vor ihm liegenden Weg verdrängt, sondern auch das Gefühl, dass das Ritual der Ankunft unmittelbar bevorstand. Nun traf ihn das Wissen um das Bevorstehende umso härter.


  Pottyrer war gekommen, um auf dem Zzailer, dem heiligen Berg, den Gang des Todes anzutreten. Und er musste den Aufstieg schaffen, bevor das Ritual der Ankunft seinen alten Körper mit einem Schub der Ekstase endgültig entschleimen würde.


  Die steilen Flanken des Zzailer ragten scheinbar unüberwindbar vor ihm hoch. Alle Zzurka kehrten am Ende des Lebens zum heiligen Monolithen zurück, um ihn zu besteigen und zum Loch zu kriechen, durch das sie in die Ewige Halde fielen.


  Ein weiterer Angstschub lähmte Pottyrer.


  Wie hatte sich sein Elter auf diesem letzten Weg gefühlt? Süßliches Sekret der Trauer quoll aus seiner Rückendrüse. Er war dem Tod geweiht  aber er wollte leben, einfach nur leben!


  Lautes Dröhnen und heftige Erdstöße lenkten ihn von seiner Angst ab. Müde richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Glutberge rings um den Monolithen. Achtzehn aktive Vulkane umgaben den heiligen Berg der Zzurka. Sie brodelten, blubberten und schmatzten. Lava durchpflügte die von bizarr wirkenden Felsformationen geprägte Hochebene und bahnte sich den Weg bis zur Kante, um rot und gelb leuchtende Massen in die Tiefe zu spucken.


  Schwefelwolken umwehten Pottyrer. Er musste laut speicheln, den Körper ob der Trockenheit schmerzerfüllt zusammenziehen. Was hätte er dafür gegeben, eine Pewwurzel mit der Zunge aufzuspießen und im Mund hin und her zu rollen!


  Seine Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit, hin zu jener Hohen Zeit, da er eine der besten Nahrungshütten seiner Heimatstadt geleitet hatte. Er hatte über den Herdplatten geschwebt und die achtzehn Nebenköche orchestriert.


  Jeden Tag hatte er Mazzyrs mit einem bitteren Batzen Schleim benetzen müssen, um ihn aus seiner Lethargie zu reißen. Hätte der Junge nur die Hälfte seines Ehrgeizes im Leib gehabt, hätte er ihn dank seines Talents bald überflügeln müssen. Aber mit seiner trockenen Einstellung war er stets hinter den Erwartungen zurückgeblieben.


  Pottyrer wurde mit einem Mal schmerzlich klar bewusst, dass er seinem Nachkömmling niemals wieder den Womp würde zurechtrücken können. Mazzyrs war nun auf sich allein gestellt. Er würde scheitern oder vielleicht irgendwann die Krümmung kriegen. Er als Elter konnte darauf keinen Einfluss mehr nehmen.


  Und noch viel schlimmer: Pottyrer würde niemals wieder eine seiner mehrfach ausgezeichneten Speisen kredenzen. Sein Leben war vorüber.


  Du bist ein mutloser Dürrebatzen! Es kann und darf nicht sein, dass du einfach liegen bleibst, in nutzlosen Erinnerungen verhangen, statt dich jenen Herausforderungen zu stellen, die das Ende des Lebens nun mal mit sich bringt!


  Er war Pottyrer Omnul! Der legendäre und einzige Koch von Huong, der jemals ein sechsstöckiges Eistock-Soufflé errichtet hatte.


  Er hatte den König bekocht.


  Den König!


  Er straffte seinen Körper und schätzte die Zeit ein, die er bis zur obersten Kante des Monolithen, dem Loch des Todes, benötigen würde. Wenn alles gut ging, erreichte er die oberste Stelle vor der Ankunft.


  Ächzend wälzte er den Körper nach links und stieß mit einem Seitenstachel gegen einen Felsvorsprung. Knirschend zersplitterte der Stachel. Pottyrer spürte nur ein Piksen und war dankbar dafür. Vor einem halben Leben, als er noch in seinem mattschwarzen Chitinleib gesteckt hatte, wäre er tausend Tode bei einer solchen Verletzung gestorben. Seit der Entpuppung tat er es als kleine Unannehmlichkeit ab. Diese Schmerzunempfindlichkeit würde ihm beim Aufstieg helfen.


  Sein Körper füllte sich allmählich mit Sekret. Es war klumpig und rieb über die empfindlich gewordene Innenhaut, aber er nahm den Schmerz hin. Wenn er nicht als Entweihter am Fuße des Zzailer sterben wollte, musste er den Anstieg bewältigen.


  Er spuckte eine Schleimkugel aus, zog seinen Körper zusammen, schlug neun seiner achtzehn Beine in den Felsen und robbte bergan. Nach vier Körperlängen hielt er keuchend inne. Flüssigkeit rann in Strömen aus seinen Klimaporen. Sie blieb auf dem Felsen kleben und verhärtete rasch.


  Pottyrer kämpfte sich weiter hoch. Mit stupiden Bewegungen, immer vier Kriechbeine vor die anderen setzend. Vier. Acht. Hoch. Vier. Acht. Hoch.


  Ascheregen prasselte auf ihn herab. Er blieb an seiner Haut kleben. Es kitzelte. Prompt rutschte er ein Stück zurück, bevor er sich verhaken konnte.


  Nicht aufgeben! Nur das Ouizza, das Todestor, sicherte ihm den Eintritt in die Halde des überirdischen Lebens.


  Er zog sich ein weiteres Stück nach oben. Bein für Bein, Haken für Haken.


  An einer der wenigen Querpassagen gönnte sich Pottyrer eine Pause. Er leckte über seinen Kopf, so weit wie möglich nach hinten, um die letzten Reste von Geschmack aus den Reizdrüsen zu pressen. Die Absonderungen schmeckten schal. Doch sie brachten seine Herzen dazu, rascher zu schlagen und weitere Reserven zu mobilisieren.


  Sein Elter hatte ihm diesen Tipp für die letzte Reise gegeben, und dieser hatte ihn wiederum von seinem Elter erhalten. Jede zzurkaische Familie entwickelte eigene Methoden, um die Flanken des Zzailer zu bewältigen.


  Endlich!


  Vor ihm lag die Kante, von der aus er in die Ewige Halde gelangen würde. Vor Freude spuckte er eine saure Schleimkugel in die Luft. Sie platschte unweit von ihm wieder auf den Boden und setzte sich in Bewegung, dem heiß glühenden Inneren des Berges entgegen.


  Pottyrer wälzte seinen Leib über den Rand des Zzailer und folgte dem Weg der Kugel, wie es die Tradition erforderte.


  Seine Angst war wie weggeblasen. Er hatte den Aufstieg, das heilige Todesritual der Zzurka, geschafft. Und das vor der Ankunft!


  Er schob sich weiter vorwärts. Über einen Felsabbruch. Seine Vorderfüße tasteten ins Leere, und ein Teil des Körpers schwebte über dem Abgrund.


  Pottyrer atmete tief durch, sonderte über sein Hinterteil grünes Sekret der Freude ab. Er blickte in die Tiefe. Wolken feuchten Geruchs trieben ihm entgegen, lockten ihn, umgaukelten ihn.


  Er fühlte sich geborgen wie im Leib seines Elters, kurz vor der Austragung.


  Pottyrer stieß sich ab und fiel in das Euzey, das heilige Tor der Zzurka. Tiefer und tiefer ging es hinab  bis er die Gazehaut der Glückshalde durchdrang.


  Tyyzzyy der Wächter hieß ihn willkommen und umarmte ihn mit aller Inbrunst. Während TANEDRAR sich wiedervereinte und Impulse des Glückseligkeit ausstrahlte.


  TANEDRAR, der eben das Ritual der Ankunft vornahm.


  TANEDRAR, der ihn in sich aufnahm.


  8.


  Vor 68.000 Jahren


  


  Nicht zum ersten Mal in seinem langen Leben drang Lanistar von Breugelt in einen Sternensektor vor, der bar jeglichen Lebens zu sein schien. Die heimatliche Galaxis Netbra war ein dreidimensionaler Fleckenteppich, der keinen Anfang und kein Ende kannte. Manche Teile dieses Gewebes leuchteten hell und waren von prächtigem Leben erfüllt, während andere in Dunkelheit lagen.


  Vor 5000 Jahren hatte sich ein gänzlich anderes Bild gezeigt, und ging man noch einmal so viele Jahre in die Vergangenheit zurück, waren die Prämissen wiederum ganz andere gewesen. Die besonderen Bedingungen in Netbra erlaubten keine zivilisatorische Kontinuität, und hätte er die Chance gehabt, eine Expedition nach Tafalla oder Dranat auszurichten, wäre er wohl zu ähnlichen Schlüssen gekommen. Selbst Arden, von einem undurchdringlichen Wall starker Hyperorkane umgeben, bot wohl kaum andere oder bessere Voraussetzungen für Leben.


  »Wir können den alten Karten vertrauen?«, fragte Opono Svandglan, nicht zum ersten Mal während ihrer gemeinsamen Schicht in der Kommandozentrale.


  »Natürlich nicht, alter Freund.« Lanistar zwinkerte mit einem Augenpaar und ließ das andere vorerst geschlossen. »Wir verlassen uns auf Hinweise, die irgendwelche Metatheoretiker in miefenden Museen zusammengetragen und interpretiert haben. Die Rohinformationen sind aller Voraussicht nach über zweihunderttausend Jahre alt.«


  »Und warum genau haben wir uns noch mal auf ein derart hirnrissiges Abenteuer eingelassen?«


  »Weil wir Helden sind. Weil wir Ruhm und Ehre unserer Heimat Liba weiter vergrößern möchten.«


  »Wir sind hier nicht auf einer deiner berüchtigten Spendenversammlungen, also spar dir die Lügen  ich meine, die hehren Worte. Ich möchte wissen, was uns wirklich hierher treibt.«


  Lanistar tat dem langjährigen Begleiter den Gefallen, nicht zum ersten Mal auf dieser nun schon drei Jahre dauernden Reise. Sie beide waren wie ein altes Ehepaar, dessen Partner sich immer wieder ihres Vertrauens zueinander versichern mussten.


  »Da ist dieses Geheimnis«, fing er vorsichtig an. »Der Mythos des Sterbenden.«


  »Der, nach dem alle Abenteurer, Glücksjäger und Verrückten der heimatlichen Galaxie forschen? Weil man glaubt, dass hinter einer Geschichte, die auf einer Vielzahl an Welten erzählt wird, auch ein wahrer Kern steckt?«


  »Richtig. So vage die Hinweise sein mögen  man geht davon aus, dass Netbra einst von einem Wesen besucht wurde, das die Völker zu Frieden und Harmonie führte.«


  »Was wir Liba längst aus eigener Kraft geschafft haben. Der Handel zwischen den assoziierten Planeten floriert, der technische Fortschritt ist bemerkenswert, und es sind Politiker an der Macht, denen man sogar zugestehen muss, dass sie es gut meinen und nicht nur in die eigene Tasche wirtschaften.«


  »... sagt der ehemalige Berufspolitiker.« Lanistar lächelte. »Im Grunde genommen hast du natürlich recht. Wenn da nicht die Sache mit dem Symbol wäre.«


  »Symbol hin oder her! Wir sitzen unsere letzten Lebensjahre auf diesem spartanisch ausgestatteten Kahn ab und suchen nach etwas, das nicht greifbar ist!  Ach, ich Idiot! Wäre ich bloß zu Hause geblieben und hätte mein schwer ergaunertes Vermögen in den luxuriösesten Sündenhäusern verprasst!«


  Lanistar von Breugelt ließ den Freund reden. Er musste bloß wieder mal Dampf ablassen. In Wahrheit hätte er es keine drei Tage auf Liba ausgehalten, ohne seine Umwelt derart in Unruhe zu versetzen, dass man ihn gezwungen hätte, ein neues Kommando anzunehmen, am besten am anderen Ende Netbras, mit möglichst geringen Aussichten, jemals wiederzukehren.


  »Die Liba hungern nun mal nach Symbolen«, sagte Lanistar, als Opono endlich einmal innehielt und nach Luft schnappte. »Sie benötigen Visionen. Sie möchten sich an etwas klammern, möchten sich aufrichten und zeigen, wozu sie in der Lage sind.«


  »Unsinn!« Der Freund brummte und schloss alle vier Augen.


  »... umso mehr, als im Überlappungsbereich von Tafalla und Netbra beunruhigende Dinge vor sich gehen. Und wir den Kontakt zu einigen Siedlerwelten verloren haben. Unsicherheit macht sich breit.«


  »Das ist der Stand der Dinge von vor zwanzig Tagen. Als wir das letzte Mal Informationen von einem Außenposten des Reichs erhielten. Vielleicht haben sich diese Probleme längst erledigt.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein.«


  »Eben. Etliche Anzeichen deuten darauf hin, dass sich eine fremde Macht bereit macht, in unsere Schutzbereiche vorzudringen.«


  Opono betrachtete aufmerksam die Schirme und gab leise Kommandos an seine Offiziere weiter. In diesem Sternensektor konnte man sich weder auf die Ergebnisse der Orter und Taster noch auf eventuell verfügbares Kartenmaterial hundertprozentig erfassen. Die Angehörigen der Expedition waren zu einem guten Teil auf das Gespür jener Männer angewiesen, die in der Zentrale Dienst taten und die Erfahrung vieler Jahrzehnte im Umgang mit Störungen in übergeordneten Kontinua in die Waagschale warfen.


  »Wir werden diese Reise niemals lebend überstehen«, sagte der Schiffsleiter, nachdem er den Kurs ihres Schiffes an die herrschenden Verhältnisse angepasst hatte. Er trank einen Schluck Wasser. Seine Hände zitterten.


  »Das sagst du jedes Mal.«


  »Aber dieses Mal meine ich es auch so.« Opono Svandglan stellte das Glas ab. »Ich werde froh sein, wenn es vorüber ist. Ich brauche dringend Ruhe.«


  Ich auch, mein Freund, ich auch ...


  


  *


  


  Manchmal geschahen Dinge, für die das Wort »Wunder« zu klein und zu unbedeutend war. Lanistar von Breugelt hatte nahezu achtzig Jahre suchen und forschen, hatte bittere Enttäuschungen wegstecken und lange Zeiten der Entbehrungen überwinden müssen, um sich nun am Ziel seiner Träume wiederzufinden. Am Ende aller Verheißung und alles Glücks.


  »Ich sehe gar nichts«, sagte Opono nüchtern. »Bloß einige städtische Strukturen, die vom Dschungel überwachsen sind. Kümmerliche Türme, einiges Maschinenwerk, langweiliger Müll.«


  »Weil du ein dummer Ignorant bist.« Lanistar achtete nicht weiter auf den Freund. Er blickte auf die Bilder und sah, dass ausschwärmende Sonden immer mehr Funde auf der Welt mit der nüchternen Bezeichnung 8835-TAR machten. Entlang der kontinentalen Küstenstrecken hatten sich einst riesige Metropolen befunden. Anzeichen wiesen darauf hin, dass es Amphibienwesen gewesen waren, die sich diese Welt untertan gemacht hatten.


  Ihr Reich entstand vor seinen inneren Augen von Neuem. Er sah niedrige, ans Meer gebundene Gebäudekomplexe, bewohnt von Lebewesen, die stürmische Bedingungen liebten. Sie rutschten feuchte Straßen entlang, verwirklichten sich in den schönen Künsten, lebten in Eintracht und Frieden. Sie wussten womöglich nicht einmal, dass es so etwas wie Krieg gab.


  Du lässt dich wieder einmal von Wünschen und Träumen aus der Realität entführen!, mahnte sich Lanistar. Dabei solltest du längst an der Arbeit sein und nach Beweisen für deine Theorien suchen. Vielleicht behältst du diesmal ja tatsächlich recht.


  Wie oft war er schon enttäuscht worden auf der Suche nach dem Mythos. Doch diesmal war es anders. Er ahnte, dass etwas Bedeutsames auf ihn wartete. Er konnte es spüren.


  Ein Alarmzeichen erklang. Opono blinzelte aufgeregt mit drei Augen. »Wir haben ein Signal aufgefangen, das vom kleinen Kontinent am Nordpol dieser Welt ausgeht. Es strahlt in einem höherenergetischen und hochsensiblen Bereich.« Opono schüttelte verwundert den Kopf. »Unter der Planetenkruste ist etwas verborgen, was es nicht geben dürfte.«


  »Der Mythos«, flüsterte Lanistar.


  »Lass den Unsinn mit dem Mythos! Vorerst handelt sich's bloß um eine Anomalie. Wir werden uns in aller Ruhe damit beschäftigen. Ganz gewiss werde ich nicht das Leben meiner Schiffsbesatzung riskieren, bevor ich weiß, was am Nordpol vor sich geht.«


  Lanistar fühlte sich beschwingt und frei. Er wusste ganz genau, was zu tun war. »Niemand muss sein Leben riskieren«, sagte er. »Ich erledige das. Ganz allein.«


  


  *


  


  Es gab großes Gezeter. Eine Auseinandersetzung zwischen Freunden, die in weiten Teilen des Schiffes zu hören war. Letztlich setzte sich Lanistar durch, wie immer. Er würde das Risiko allein auf sich nehmen, wie immer.


  »Du bist verrückt!«, ließ ihn Opono über Funk wissen, während Lanistar in seinem speziell ausgerüsteten Beiboot den Landeanflug initiierte. »Ich hätte mich niemals zu dieser Expedition überreden lassen dürfen. Ich ...«


  Lanistar schaltete den Ton weg. Er hatte das Geplapper des alten Freundes satt. Es war ermüdend und hielt ihn davon ab, das zu tun, wozu er hergekommen war.


  Er landete und verließ das Schiff, nachdem er die üblichen Messungen abgeschlossen hatte. Die Luft schmeckte bitter, nach Ozon. Am Horizont der düster wirkenden Welt zeichnete sich ein heftiges Unwetter ab. Blitze zerteilten den Himmel. Wellen des aufgewühlten Ozeans schäumten gegen spröde gewordene Blöcke aus sonderbarem Kunststoff, nur wenige hundert Schritte von seinem Standort entfernt.


  Lanistar von Breugelt hatte kein Auge für seine Umgebung. Er suchte nach Hinweisen. Er wusste, er fühlte, dass auf dieser Welt etwas ganz Besonderes auf ihn wartete.


  Er fand den Eingang zu jenem unterirdischen Bereich, in dem höherdimensionale Aktivitäten angemessen worden waren. Das Tor stand sperrangelweit offen, als hätte man nur auf ihn gewartet. Ohne weiteres Zögern drang er ins Innere der verfallenen Anlagen vor. Er kroch und kletterte, stieg über Hindernisse hinweg und schoss sich, wenn es notwendig wurde, seinen Weg frei.


  Lanistars Herz schlug laut, immer lauter. Er fühlte, dass er dem Mythos näher kam. Die Zeichen waren unverkennbar. Eine hochstehende Zivilisation hatte ein letztes Fanal ihrer Leistungsfähigkeit errichtet, wissend, dass eines Tages jemand kommen würde, der würdig war, ihr Erbe anzutreten.


  Von allen eingebildeten Gecken bin ich der wohl mit Sicherheit eingebildetste, sagte sich Lanistar. Wie kann ich nur glauben, dass das Universum bloß auf mich gewartet hat?


  Aber genau das glaubte er. An Selbstbewusstsein hatte es ihm nie gemangelt.


  Je weiter er in die Tiefe der Anlage vordrang, desto sauberer und strukturierter wurde die Umgebung. Es handelte sich zweifelsfrei um eine forschungstechnische Einrichtung. Die Anordnung der Gerätschaften gab ihm keinerlei Hinweise auf deren Funktion. Die Technik war auf Kriechwesen ausgerichtet, die Räumlichkeiten meist bedrückend niedrig.


  Tore öffneten sich vor ihm. Geräusche ertönten, die womöglich einmal eine Sprache ergeben hatten. Uralte Aggregate sprangen an. Lichter fokussierten auf einen Geräteblock inmitten eines ansonsten leeren Raumes.


  Lanistars altes Herz schlug wie verrückt. Für diesen Moment, für diese Gelegenheit, einen Einblick in eine längst vergangene Zeit zu bekommen, lohnte es sich zu sterben.


  Doch seine Ziele waren weit höher gesteckt. Ihn interessierte dieser Haufen Schrott nicht. Damit mochten sich jene beschäftigen, die nach ihm kamen und die Technik der Unbekannten in akribischer Kleinstarbeit erforschten. Für ihn zählte einzig und allein der Mythos.


  Wie magisch wurde er von einem schmalen Streifen Licht angezogen, der senkrecht in der Halle stand.


  Lanistar war, als böte ihm der Lichtstreifen einen Ausblick auf einen anderen Raum, der sonst verborgen blieb. Der zwar stets da war, aber niemals entdeckt werden sollte. Wie das geistige Kämmerchen eines Verrückten, zu dem niemand Zutritt hatte.


  Opono versuchte ihn per Funk zu erreichen. Seine Stimme klang angespannt, fast panisch. Es war ein Wunder, dass der Empfang hier unten funktionierte.


  Maß der Schiffskommandant Veränderungen an? Wusste er, dass an diesem Ort etwas geschah? Oder fürchtete er bloß um Lanistars Leben?


  Es spielte keine Rolle mehr.


  Er ging die letzten Schritte auf den Lichtstreifen zu und quetschte sich durch den Spalt, hinüber auf die andere Seite.


  Er berührte den Mythos und ließ sich von ihm aufnehmen.


  9.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Das Kind


  


  Taruy Cirpyr rief leise, aber eindringlich nach Furmeak, ihrer Lieblingserzieherin. Sie wollte nicht, dass die anderen Kandran im Kinderhort neugierig wurden und zu ihnen hüpften.


  Furmeak drehte sich im Sumpfloch. Sie befeuchtete die ölig braune Haut und schob die vielen Altersrunzeln rings um die Mundwinkel fragend nach oben.


  »Wieso ist der heutige Tag etwas Besonderes?«, fragte Taruy.


  Die Erzieherin quakte sanft und leckte ihr über die Stirndrüse, wie Mutter es am Morgen stets tat. »Heute ist die Ankunft.«


  Warum redeten alle erwachsenen Kandran immer in Rätseln? Wer kam an? Und woher kam er? Warum hatte er sich überhaupt auf die Reise begeben?


  »Was bedeutet das?«


  Furmeak blähte den Kehlsack bis zur halben Größe auf. Es sollte Taruy beruhigen. Das Gegenteil war der Fall.


  »Die Ankunft geschieht«, wiederholte die Hortnerin langsam. »Heute wirst du zum ersten Mal Teil der Vereinigung werden.«


  Mit der Zunge zeichnete Taruy das Ekeldreieck in die Luft. »Meinst du die Paarung, von der wir in der letzten Syr gelernt haben?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das will ich nicht!«


  Furmeak lachte verhalten. »Keine Sorge, mein Kulleräugchen. Diese Vereinigung läuft auf einer anderen Ebene als der körperlichen ab.«


  Jetzt war Taruy noch verwirrter. Was meinte die Erzieherin?


  »In einem Urd. Wenn du die Esca-Schulen besuchst, wirst du begreifen, was es mit dieser Vereinigung auf sich hat.« Furmeak streichelte sich am Kehlsack. »Vielleicht hast du schon heute Glück und entdeckst deinen Escaran.«


  Wieder ein Begriff, mit dem Taruy nichts anzufangen wusste. Sie seufzte.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte Furmeak und stieg aus dem Sumpf. Sie tätschelte ihr den Kopf. »Hab keine Angst. Alles wird gut.« Sie blickte hin zum Eingang des Sumpfspielplatzes.


  Taruy erschrak.


  Ammen-Roboter schwebten zwischen den niedrigen Bäumen, die den Sumpf begrenzten. Was wollten die Maschinenwesen?


  »Kinder!«, rief Pewzyz, die Oberste Erzieherin. »Die Ammen-Roboter passen die nächsten Syr auf euch auf.«


  Am liebsten wäre Taruy in den Sumpf gesprungen, um sich dort zu verstecken. Obwohl die Roboter schon öfter ihre Spielkameraden gewesen waren, fühlte sich ihre Anwesenheit an diesem Tag falsch an. Sie blickte den Erzieherinnen nach, die aus dem Hort hüpften.


  Während sich die Ammen-Roboter verteilten, schlich Taruy zum hintersten Sumpfloch. Nahezu geräuschlos glitt sie in die glitschige Kühle. Die Feuchtigkeit beruhigte sie und erinnerte sie an die Braktar-Symbionten der Schlafkuhle, die in der Nacht ihre Füße reinigten, um die Feuchtigkeitsaufnahme zu verbessern.


  Plötzlich spürte Taruy eine Bewegung. Das Sumpfwasser warf Wellen. Sie öffnete die Augen. Links von ihr schlängelte sich etwas durch den Sumpf.


  Ein Lyrah!


  Prompt verdrängte die Neugierde ihre Angst. Taruy verlagerte das Gewicht und trieb langsam nach links, bemüht, so wenig Verwirbelungen wie möglich entstehen zu lassen. Ihre Atemluft wurde zwar langsam knapp, aber einen Lyrah zu erwischen  das war das Risiko wert.


  Deutlich sah sie aufgetürmtes Erdreich vor sich. Sie ließ sich vorwärtstreiben, auf die kleine Schlamminsel zu, ruhig und konzentriert, und streckte den rechten Arm aus.


  Der Lyrah verharrte. Hatte er sie wahrgenommen?


  Taruys Hand schoss vor und griff ins Erdreich. Die Finger schlossen sich um das schlangenartige Tier. Es bäumte sich auf, es schlug um sich. Taruy wich dem stacheligen Schwanzende aus. Mit der freien Hand griff sie zum Kopf des Lyrahs und hieb zu ...


  Eine unsichtbare Kraft erfasste sie und zerrte sie nach oben. Der Lyrah entglitt ihren Fingern.


  Sie schimpfte, als sich das Tier in den Erdboden grub und dort verschwand, während sie immer höher gezogen wurde. Wenn dieser ... dieser ... Escaran dafür verantwortlich war, würde er keine Freude mit ihr haben!


  Als sie die Sumpfoberfläche durchtauchte, die Nickhäute hochzog und endlich wieder Atem schöpfen konnte, entdeckte sie den Übeltäter. Ein Ammen-Roboter hatte eingegriffen. Sicherlich wusste er nicht, dass sie länger als alle anderen Kinder unter Wasser bleiben konnte, und hatte befürchtet, dass ihr etwas passiert sei.


  Taruy peitschte mit ihrer Zunge in seine Richtung, aufgebracht und wütend. Dumme, dumme Maschine ...!


  Da war eine Bewegung! Ein Vogel, so groß wie ein ausgewachsener Kandran, raste im Sturzflug auf den Roboter zu.


  Taruy wollte schreien, die Maschine warnen. Doch ihre Stimme war weg, nicht einmal ein leises Quaken gelang ihr.


  Mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination folgte sie dem Flug des Vogels. Er war durchsichtig, wie aus Glas gemacht; er verdeckte weder die Bäume noch die Lianen des Spielsumpfes. Sein Gefieder leuchtete in allen erdenklichen Farben und stellte damit das genaue Gegenteil der öligen Haut eines Kandran dar.


  Erschrocken quakte sie. Der Riesenvogel kam immer näher, mit weit ausgebreiteten Flügeln. Gleich würde er seine Fänge in den Metallkörper der Amme schlagen und ihn zerfetzen ...


  Doch er schwebte elegant an dem Roboter vorbei und landete ... auf ihr!


  Ein Feuchtigkeitsstoß lief über ihren Körper. Es fühlte sich an, als hätte sie einen ganzen Tag lang im Roptuq-Wasser gebadet.


  Die Berührung fühlte sich vertraut an. Taruys Angst war wie weggeblasen. Ihre Zunge schnalzte nach oben, um den Vogel abzulecken  doch sie fuhr ins Leere. Das Tier war verschwunden.


  Erst in diesem Moment registrierte sie, dass sie der Ammen-Roboter mithilfe eines Kraftfeldes mit sich trug. Taruy schwebte eine Weile dahin, noch immer fasziniert von der Berührung des riesigen Vogels; schließlich wurde sie in einer Matschpfütze abgesetzt.


  Sie sah sich um. Andere Kinder tollten umher, als wäre nichts geschehen. Offenbar hatte nur sie diesen seltsamen Vogel gesehen. Eine Ahnung sagte ihr, dass das Tier mit der Ankunft verknüpft war, vor der sie sich den ganzen Tag gefürchtet hatte.


  Warum hatte sie Angst gehabt? Die Begegnung war wunderschön gewesen!


  Sie quakte vor Freude, hüpfte umher, kümmerte sich nicht um die erstaunten Blicke ihrer Freunde, die im mittleren Bereich der Matschpfütze spielten. Sie versuchte sogar einen vierfachen Handstand-Überschlag, gefolgt von einer Rolle, und als es ihr gelang, war ihr der gequakte Applaus von Barzyn, Gummya und Sysy sicher.


  Ihre drei besten Freundinnen wirkten völlig überrascht und kicherten. Sie waren Kinder. Kleinkinder. Sie wussten nicht, was eben geschehen war. Sie hatten die Ankunft nicht miterlebt und ihren Escaran noch nicht gesehen.


  Taruy empfand Mitleid mit ihnen  und war zugleich unheimlich stolz.


  10.


  Vor 68.000 Jahren


  


  NETBURA war mit seinem neuen Avatar nicht unzufrieden. Lanistar von Breugelt stand symbolisch für das Wiedererwachen des Geisteswesens. Der Liba hatte ihm jenen kleinen Schubs gegeben, der notwendig gewesen war, um es aus einem über zwei Jahrhunderttausende währenden Erschöpfungsschlaf zu wecken. Seine Vitalenergie hatte NETBURA davor bewahrt, für alle Zeiten im selbst gewählten Versteck der Kontinuumsblase begraben zu bleiben, um irgendwann den Bezug zu sich selbst zu verlieren und zu vergehen.


  Seitdem tat ihm der Liba als virtueller Emissär gute Dienste, wo und wann auch immer er ihn benötigte. So auch auf dieser seltsamen Welt, deren Einwohner NETBURA verwirrten.


  Der Avatar des Geisteswesens sammelte Feuer, zündete das trockene Holz an, bis es hoch in den nächtlichen Sternenhimmel loderte, und setzte sich dann vor eine der Hütten. Die Hitze, die der Avatar spürte, tat ihm gut.


  Er wartete, ohne einen Blick auf den nahen Wald zu richten. Sie würden bald kommen. NETBURA konnte ihre Präsenz spüren, ohne sie allerdings richtig einordnen zu können.


  Im Morgengrauen des vierten Tages erschienen sie, einer nach dem anderen. Sie hockten sich neben Lanistar, neben das längst niedergebrannte Feuer, und ließen ihre hölzernen Beine in die Asche hängen.


  »Ich habe dich erwartet.«


  »Ich freue mich, dich zu sehen.«


  »Ich vertraue dir nicht.«


  »Du machst mich neugierig.«


  Zwei der vier Peaner waren ihm gegenüber also positiv eingestellt. Die beiden anderen musste er von seinen Zielen überzeugen.


  »Ich bin NETBURA«, begann er vorsichtig, um gleich wieder von den Peanern unterbrochen zu werden.


  »Wir wissen, wer und was du bist«, sagten die vier unisono. »Du bist ein junges, aber auch altes Geschöpf. Stark, aber nicht stark genug. Intelligent, aber voll Zweifeln.«


  »... und ich habe einen Gegenspieler.« Die Peaner durchschauten ihn, auf eine Art und Weise, die er niemals zuvor bei einfachen, körperdefinierten Geschöpfen kennen gelernt hatte. Was war ihr Geheimnis? Konnte er ihnen vertrauen?


  »Er ist wie du.«


  »Er nennt sich TAFALLA.«


  »Er herrscht über die benachbarte Sterneninsel.«


  »Mit fester Hand, als grausamer Tyrann.«


  »So ist es. Ich muss zugeben, dass TAFALLA stärker ist als ich und ich befürchten muss, dass er mich vernichtet, sollte es zu einer weiteren Auseinandersetzung kommen.«


  Die Peaner schwiegen.


  NETBURA erzählte ihnen vom Kampf gegen TAFALLA und davon, wie ein Zufall sie getrennt hatte, bevor er getötet worden war. Davon, dass der andere viel früher als er erwacht sein musste. Davon, dass TAFALLA längst wieder daran arbeitete, neue Völker für seine von Expansionsgelüsten geprägten Ziele zu rekrutieren.


  »Das andere Geisteswesen wird über kurz oder lang hierher vordringen«, schloss NETBURA. »Es wird Liba, Karnesen, Natan-Schwämmer und auch euch zu unterjochen versuchen. Wir müssen ihm unbedingt zuvorkommen.«


  »Du möchtest uns als Emissäre schicken.«


  »Wir sollen TAFALLA davon überzeugen, dass sein Weg der falsche ist.«


  »Du glaubst, wir könnten Wunder bewirken.«


  »Du traust uns mehr zu als dir selbst.«


  »Ja«, gab NETBURA unumwunden zu. »Ich bin noch immer schwach. Mein Weg ist der des Friedens und der Harmonie. Ich fühle mich hilflos angesichts TAFALLAS Aggressivität.«


  »Dein Weg ist womöglich der falsche«, sagten die Peaner mit einer Stimme. Sie richteten sich auf, reckten ihre Rundköpfe in die Luft, streckten die kräftigen Arme. »Wir verlassen unsere Heimat höchst ungern. Doch dein Auftrag birgt einen gewissen Reiz. Er wird uns zeigen, welchen Weg wir in Zukunft gehen müssen.«


  »Das heißt, dass ihr mir helfen werdet?«


  »Ein Schiff soll uns abholen. In drei Jahreswechseln. Bis dahin werden wir uns vorbereiten.  Und nun geh. Das Gespräch ist beendet.«


  Die Peaner wichen in den Wald zurück, bis sie mit dem Grün und dem Braun verschmolzen waren. NETBURA meinte, ihre Blicke so lange zu spüren, bis er in seiner Erscheinungsform als Lanistar von Breugelt das kleine Raumschiff der Liba betreten und den Befehl zum Start gegeben hatte.


  Er hatte sein Ziel erreicht.


  Doch die Worte der Peaner hatten einen Widerhall in ihm hinterlassen.


  War sein Weg der Harmonie denn wirklich der falsche?


  


  *


  


  Die Peaner hielten Wort. An Bord eines Fernraumschiffs der Liba verließen sie Netbra und drangen in die benachbarte Galaxis Tafalla vor; trotz der Unwägbarkeiten, die die Reise mit sich brachte.


  Sie kehrten niemals wieder.


  Stattdessen geschah, was NETBURA bereits unter ähnlichen Vorzeichen erlebt hatte: Im Laufe der nächsten Jahrhunderte setzten sich entlang der Überlappungszonen der beiden Galaxien Netbra und Tafalla Angehörige eines Volkes fest, das dem Einflussbereich TAFALLAS zuzuschreiben war. Sie nannten sich Mangari. Sie waren Wirbellose, kannten keine Skrupel und kein Gewissen. Sie kamen in gewaltigen Raumern, die an Bienenstöcke gemahnten, fielen über die Schwachen her und zogen sich zurück, sobald sie auf einen respektablen Gegner trafen.


  NETBURA verfolgte hilflos das Treiben. Er kannte kein Mittel gegen einen derartigen Feind, ganz im Gegenteil: Wenn er sich unmittelbar in Auseinandersetzungen einmischte und Frieden predigte, schwächte er die Widerstandskraft jener Völker, denen er hatte zu Hilfe kommen wollen.


  NETBURA spaltete einen Teil seines Selbst ab und gab ihm einmal mehr die Form Lanistar von Breugelts. Der alte Forscher fläzte sich vor ihm auf eine Couch aus Licht, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn.


  »Was soll ich tun?«, fragte NETBURA sein anderes Ich.


  »Zieh dich zurück. Halte dich bedeckt. Ich kenne die Liba.« Lanistar lächelte schmallippig. »Sie sind schließlich meine eigenen Leute.  Sie werden den Kampf aufnehmen und den Mangari Widerstand leisten, so gut sie können.«


  »Aber die Feinde verfügen über schier unerschöpfliche Reserven!«


  »... die sie aus Tafalla herbeischaffen müssen.«


  »Gerüchten zufolge reproduzieren sie ihren Nachwuchs in den Bienenstöcken. TAFALLA setzt aus gutem Grund ein weiteres Mal auf ein Volk mit hoher Fertilitätsrate und gering ausgeprägtem Eigenbewusstsein.«


  »Du wirst dich darauf verlassen müssen, dass unser Feind der ewigen Schlachten müde wird. Dass er die Lust an der Auseinandersetzung verliert und irgendwann einsieht, dass er den Kampf nicht gewinnen kann! Er ist nicht viel mehr als wir beide. Auch er ist noch jung und kann seine Kräfte längst nicht zur Gänze ausschöpfen.«


  »Wenn ich mich ins Asyl begebe, werden unschätzbar viele wertvolle Lebewesen sterben.«


  »Das werden sie auch, wenn du bleibst. Womöglich sogar mehr. Du gibst den Liba und den anderen Völkern nicht jenen Rückhalt, den sie benötigen. Du nimmst ihnen ihren Kampfeswillen.«


  »Es ist falsch, was du vorschlägst, Lanistar.«


  »Es ist vernünftig. Verbirg dich. Komm zu Kräften. Feile an neuen Strategien. Und überlass mittlerweile die Drecksarbeit anderen.«


  »Ich wollte, es gäbe eine Möglichkeit, einen Zustand der ewigen Harmonie in Netbra herzustellen ...«


  »Darüber solltest du nachdenken. Darüber sollten wir nachdenken.« Lanistar von Breugelt stand auf, kam auf ihn zu und verschmolz erneut mit NETBURA. Seine Gedanken wurden zu allgemeinen Gedanken, der Diskurs zum Monolog.


  »Ich habe recht«, sagte das Geisteswesen und bereitete seinen Rückzug in die Anonymität vor.


  


  *


  


  NETBURA verfolgte das Geschehen weiterhin aus dem Hintergrund, ohne allerdings selbst aktiv einzugreifen. Er musste miterleben, wie die von TAFALLA aufgehetzten Mangari nach und nach die Siedlungswelten der Liba heimsuchten. Sie brachten Tod und Vernichtung. Sie schwächten und zerstörten ein Volk, das drauf und dran gewesen war, der beherrschende Machtfaktor in Netbra zu sein.


  Die Karnesen und die Natan-Schwämmer widerstanden den Mangari nicht viel länger. Ihre Völker fielen bald der Vergessenheit anheim, während andernorts neue Zivilisationen entstanden und neue Abwehrfronten gegen den Feind bildeten.


  Die Wirbellosen bluteten allmählich aus; womöglich verloren sie den Rückhalt TAFALLAS. Das Geisteswesen ließ sich niemals persönlich in Netbra blicken, womöglich vorsichtiger geworden nach dem ersten und einzigen Aufeinandertreffen, das nun schon weit mehr als 200.000 Jahre zurücklag.


  Der Anfang vom Ende der Expansionsgelüste der Mangari kam, als sie versuchten, Pean zu erobern. Drei der Bienenstöcke trieben im Orbit um die so naturbelassen wirkende Welt. Hunderttausende ihrer Schiffe schwärmten aus, um ihrer Konditionierung zu folgen und den Feind zu vernichten.


  Doch sie kehrten unverrichteter Dinge zurück. Ohne dass ein einziger Schuss gefallen wäre, zogen die Mangari wieder ab. Schweigend und verwirrt, nicht dazu in der Lage, diese Flucht vor sich selbst zu rechtfertigen.


  Die Peaner hatten ihren Auftrag letztlich doch erledigt. Wenn auch nicht mit den Mitteln der Reisediplomatie; sondern dank besonderer Fähigkeiten, die es ihnen erlaubten, geistigen Druck auf andere Lebewesen auszuüben.


  Als NETBURA sich bei den Peanern für die Unterstützung bedanken wollte, stieß er auf eisige Ablehnung.


  Sein Versuch, auf der grünen Welt zu landen, endete damit, dass er sich Tage später weit weg im Raum treibend wiederfand, abgewiesen von seinen Bewohnern, die ihm jegliche weitere Unterstützung verweigerten.


  11.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Der Wissenschaftler


  


  Ludvige Kalterfas erwachte. Er unterdrückte den instinktiven Wunsch, sich mit dem Kan zu verbinden. Noch hatte er keine Lust, im planetenumspannenden neuronalen Netzwerk zu schwimmen. Zuerst wollte er seinem Körper etwas Gutes tun. Er aktivierte die mittlere Stufe der Strömungsanlage seiner Schlafkoralle. Das Wasser begann sanft zu wogen. Ludvige konzentrierte sich und verfolgte, wie die Wellen seinen Körper langsam hochschaukelten. Zuerst glitten seine acht Arme aufwärts, dann erfasste der Rhythmus den seesternförmigen Körper.


  Sein seit Jahrzehnten geschulter Geist zeichnete die Topologie des Bewegungsmusters nach. Spielerisch hievte er die gewonnene mathematische Formel in immer höhere Dimensionen. In der siebten endete sein Gedankenspiel. Selbst ihm, jenem Mathematiker der Orendor, der das siebente Dimensionsdenken am besten beherrschte, blieb die Struktur dahinter verschlossen.


  Er wählte eine einfache Denkvariable, um seinen Verstand ein wenig abzukühlen. Er modellierte die Formel der Bewegung um und gebar daraus den Prototyp einer Galaxis, die seiner Heimat Dranat ähnelte.


  Ein paar Strömungen lang spielte er mit den mathematischen Bildern, dann wurde er ihrer überdrüssig. Er desaktivierte die Schwemmanlage und ließ sich in die Esskoralle treiben. Der Küchenroboter schwebte beiseite und gab den Blick auf ein reichhaltiges Frühstücksbuffet frei. Sofort erkannte er, dass seiner Formation das Tokim-Axiom zugrunde lag. Sie war eine der anmutigsten Formeln, die je von einem Orendor ersonnen worden waren.


  Ludvige wackelte zufrieden mit drei Armen. Der Roboter, einer Qualle nachempfunden, stieß eine Duftwolke des Dankes aus. Die gelbe Flüssigkeit verteilte sich im Wasser. Ludvige glitt durch sie und atmete Teile davon durch seine Haut ein.


  Wenig später fühlte er sich gesättigt und wechselte in die gewohnte Umgebung der Arbeitskoralle. Ein Holo schwebte über seiner Denkliege. Darin drehten sich seine gestrigen Überlegungen zum Lavomre-Paradoxon.


  Ärger blubberte in ihm hoch. Er spürte, dass er nur mehr ein Wassermolekül von der Lösung entfernt war.


  Er tauchte in das Holo ein, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Punkt für Punkt, Ziffer für Ziffer und Formelsatz für Formelsatz dachte er sich zum wiederholten Male durch den Lösungsansatz  und musste erneut kapitulieren.


  Ludvige genehmigte sich einen Fischcocktail. Nachdem er die leere Schale den Strömungen überantwortet hatte, die in die Küche führten, öffnete er seinen Geist und klinkte sich in das Kan ein. Millionen Gedanken schlugen, einer riesigen Woge gleich, über ihm zusammen. Sie durchschwemmten ihn und rissen ihn mit sich. Zeitgleich prasselten Begriffe und Formelteile auf ihn ein, wie immer.


  »Guberyzs-Axiom.«


  »Filaktur-Paradoxon.«


  »Kyrala-Struktur.«


  Ludvige schottete sich ab. Er ließ sich von der Strömung treiben, hoch zur nächsten Ebene. Dort oben hatte er den Überblick über die Millionen Artgenossen, Mathematiker wie er, die das Kan mit Leben erfüllten. Durch diese vor Jahrtausenden geschaffene Verbindung potenzierten sich die Fähigkeiten und das Wissen der Orendor.


  Dennoch war das Lavomre-Paradoxon ungelöst geblieben. Viele Generationen an Forschern waren daran gescheitert. Tief in seinem Inneren spürte er jene Zuversicht, die ihn bereits zu einem der besten Mathematiker der Orendor hatte aufsteigen lassen. Eines Tages würde er dieses Modell der unmöglichen Möglichkeit lösen  und damit das Wissen seines Volkes vervielfachen.


  Ludvige passte seine Sinne den veränderten Bedingungen an. Der Strom der Gedanken verwandelte sich in Zahlen, formte Gleichungen, gab dem Ganzen einen Sinn.


  Gerade als er dieses unglaublich attraktive siebendimensionale Universum verlassen und in die armselige Realität seines körperbestimmten Lebens zurückkehren wollte, entdeckte er sie: die Lösung des Paradoxons! Sie schwebte vor ihm, tanzte, lockte ihn zu sich.


  Freude erfüllte ihn. Mit einem gewaltigen Satz überbrückte er die Distanz zwischen sich und der Lösung. Seine weit geöffneten Hautporen versetzten ihn in Freude und Ekstase, als er in das Theorem eintauchte. Es umarmte ihn, und er umarmte es. Das Universum verwandelte sich in eine Formel. Gemeinsam waren sie der Ausgangspunkt und das Ende dieser Formel. Sie waren eins.


  Genauso wie TANEDRAR eins wurde.


  TANEDRAR, die sich eben vereinigte.


  TANEDRAR, die zur Formel zerfloss, um mit ihm zu kommunizieren ...


  12.


  Vor 29.000 Jahren


  


  Jene Teile der in NETBURA gebundenen Vitalenergie, die ihn dazu bewogen hatten, Ruhe zu bewahren und Kräfte zu sammeln, behielten recht: Das Problem der Invasoren aus Tafalla löste sich von selbst. Weitere Versuche des gegnerischen Geisteswesens, in der mittlerweile »Netbura« genannten Galaxis Wurzeln zu schlagen, scheiterten wie jener der Mangari. Die aufgewühlten Naturkräfte in der breiten Überlappungszone bildeten natürliche Hemmnisse für feindliche Agitatoren. Hyperorkane, Raum-Zeit-Beben sowie willkürlich entstehende Turbulenzzonen verleideten Aggressoren bald die Lust auf Krieg und Eroberung.


  NETBURA ließ sich wieder öfter bei jenen Völkern blicken, denen er ein gewisses geistiges Entwicklungspotenzial zugestand. Weiterhin nutzte er den Avatar des Liba Lanistar von Breugelt. Der humanoide Körpertyp schien sich in Netbura einiger Beliebtheit zu erfreuen.


  Lanistar wurde rasch zum Fürsprecher friedlicher Koexistenz zwischen den Völkern. Seine Reden fanden kräftigen Nachhall in den Köpfen der Zuhörer. Visionen, die er in beeindruckende Bilder fasste, fanden immer raschere Verbreitung.


  NETBURA jubilierte. Die richtige Zeit war gekommen, um sein Modell einer friedlichen und harmonischen Koexistenz galaxisweit zu verbreiten.


  »Wir sollten unsere treuesten Anhänger belohnen«, sagte Lanistar von Breugelt.


  »Und wie möchtest du das anstellen?« NETBURA amüsierte sich über seinen Avatar, der, sobald er vom Mutterkörper losgetrennt war, ein gehöriges Maß an Eigeninitiative entwickelte.


  »Wir werden ihnen eine ... Erinnerungshilfe schenken. Den winzigsten Teil von uns.«


  »Damit würden wir uns über die Jahre hinweg gehörig schwächen. Unser Reservoir an Vitalkräften ist begrenzt.«


  »Ganz im Gegenteil!« Nun war es Lanistar, der lächelte. »Indem wir Harmoniesplitter verschenken, binden wir Individuen an uns. Wir überzeugen sie von unseren guten Absichten  und können davon ausgehen, dass sie irgendwann bereitwillig zurückgeben werden, was wir geborgt haben. Samt Zins und Zinseszins. Sie werden bereitwillig unsere Kräfte und unser Bewusstsein stärken.«


  Lanistar war ein schlitzohriger und wagemutiger Forscher gewesen, dessen Überzeugung, das Richtige zu tun, es zu verdanken war, dass NETBURA weiterhin existierte. Er war ein Teil seines Selbst, dessen Ansichten er mehr vertrauen konnte als jenen, die sich Entscheidungen nur zaudernd stellten.


  »Ich wüsste nicht, wie ich die Wesensübertragung über einen Bewusstseinssplitter anstellen sollte«, sagte NETBURA.


  »Komm schon, schließlich schaffen wir es problemlos, uns voneinander zu lösen und uns als Individuen mit unterschiedlichen Meinungen zu sehen.«


  »Das ist etwas ganz anderes ...«


  »Wir werden die Teilung und die Übertragung lernen. Wir beschäftigen uns seit langer Zeit mit uns selbst und kennen uns längst nicht gut genug. Gewiss finden wir einen Weg, das geistige Potenzial in uns zu formen und aufzuteilen, ohne dass es zerfällt.«


  Es war ein Gedanke, der NETBURA immer mehr faszinierte, je länger er sich damit beschäftigte. Die Übertragung von Splittern bot die Möglichkeit, weiter zu wachsen und zu lernen. Er würde mehr und mehr Eindrücke aus allen Teilen Netburas in sich aufnehmen. Es war eine atemberaubende Vision  und eine Aufgabe, die seiner geistigen Möglichkeiten würdig war.


  Er winkte Lanistar von Breugelt zu sich. »Wir versuchen es!«


  Der einstige Forscher der Liba lächelte, schloss alle vier Augen und schlüpfte in NETBURAS Leib zurück.


  Das Geisteswesen fühlte freudige Erregung.


  


  *


  


  Es gab Völker, die bereitwillig einen Handel mit NETBURA eingingen, allen voran die humanoiden Nachfahren der Liba. Aber auch neu entstandene Zivilisationen ließen sich von den Vorteilen dieses Handels mit dem Geisteswesen überzeugen. Sie wurden zu Favoriten NETBURAS, erhielten sein Wissen und seine Philosophie übermittelt.


  Zwischen ihm und den bevorzugten Völkern entwickelte sich ein Geben und Nehmen, ein Austausch von Wissen und mentaler Substanz.


  Noch waren es bloß wenige Splitter, die er imstande war aus sich zu lösen und an bereitwillige Empfänger zu übergeben. Doch dies änderte sich, als NETBURA auf Reisen durch seine Galaxis ging und entdeckte, dass er nicht allein war.


  


  *


  


  Jene kleineren Galaxien, die mit Netbura sowie Tafalla in einem kaum durchschaubaren Geflecht an Kräften verbunden waren, Arden und Dranat genannt, beherbergten ebenfalls Geisteswesen!


  Das Zusammentreffen mit den beiden überraschte NETBURA gehörig; doch es versetzte ihm keinesfalls einen Schock.


  Noch wusste er viel zu wenig über die kosmische Region, über sein Umfeld  und es interessierte ihn auch kaum, mit seiner eigenen Galaxis und seinem bedrohlichen Konkurrenten hatte er mehr als genug zu tun. Doch er hatte lange über die Mannigfaltigkeit und die vielfältigen Erscheinungsformen des Lebens nachgedacht. Es wäre vermessen gewesen, anzunehmen, dass TAFALLA und er die einzigen höherstehenden Wesen in dieser galaktischen Region waren.


  ARDEN stellte sich als freundliches, offenherziges Geschöpf heraus, dem Leichtigkeit und ein gewisses Maß an Koketterie anhafteten. NETBURA ordnete dem Wesen Attribute zu, die bei Angehörigen vieler körperlicher Völker als »weiblich« gegolten hätten.


  DRANAT war ein sorgfältiger Analytiker, mit dem immer wieder der Schalk durchging. Er kam mitunter zu Schlüssen, die verrückt klangen  und dann doch irgendwann irgendwie einen Sinn ergaben.


  Zu dritt harmonierten sie prächtig. Sie hatten ähnliche Phasen des Aufstiegs und des Rückfalls durchgemacht, allesamt waren sie mehrfach mit TAFALLA zusammengestoßen.


  »Er ist wie wir«, behauptete NETBURA, der sich wieder einmal das Erscheinungsbild Lanistars gegeben hatte. »Wir müssen Geduld haben und darauf warten, dass er zu verstehen lernt.«


  »Er wollte uns vernichten«, widersprach ARDEN. Sie wirkte humanoid, trug ein wallendes, glänzendes Gewand und tat etwas, das sie als »stricken« bezeichnete. »Wir sind nun zu dritt und haben die Möglichkeit, ihn zu vernichten.«


  DRANAT lachte. Sein Krötenkörper bebte, die Schellen an einer lächerlich wirkenden Kappe erzeugten leise Bimmelgeräusche. »Ihn töten? Wie sollen wir das machen? Indem wir Unmengen der uns anvertrauten Wesen in TAFALLAS heimatliche Galaxis vordringen lassen und Kämpfe anzetteln, deren Ausgang äußerst ungewiss ist?  Nein! Wir müssen ihn wissen lassen, dass wir eine Allianz gebildet haben und uns gegenseitig unterstützen. Wenn er eine unserer Galaxien überfällt, steht er ab sofort mehreren Gegnern gegenüber. Die Drohung allein wird ausreichen, um ihm alle weiteren Expansionsgelüste auszutreiben.«


  »Ich bin nicht überzeugt«, sagte ARDEN. Sie legte ihr Strickzeug beiseite und begann, das lange Haar ihres Avatars so zu flechten, dass es einem Spinnennetz ähnelte und sich eng um ihren schlanken Körper legte. »TAFALLA sollte eine Lektion erteilt werden.«


  »Ich bin DRANATS Meinung.« Lanistar von Breugelt zwinkerte ARDEN zu. »Er wird lernen. Er wird verstehen, dass wir aufeinander angewiesen sind. Die galaktischen Konstellationen verbieten es, dass einer von uns sich absondert oder die anderen bekämpft.«


  »Du bist ein Träumer«, meinte ARDEN.


  »Ich habe Visionen. Wir werden unsere Schutzbefohlenen enger an uns binden. Uns steht ein Zeitalter des Friedens und der Harmonie bevor.«


  »Je höher wir steigen, desto tiefer fallen wir«, warnte DRANAT.


  »Nicht, wenn wir alles richtig machen.« Lanistar lächelte. »Dauerhafte Stabilität ist erreichbar. Wir müssen bloß alle Störfaktoren für alle Zeiten ausschließen.«


  »Unmöglich!«, entfuhr es ARDEN.


  »Warten wir es ab.« Lanistar von Breugelt winkte den anderen Geisteswesen zu und verabschiedete sich.


  Sie würden nun in ihre angestammten Heimatsphären zurückkehren und nachdenken, vielleicht einige Jahrhunderte lang.


  Um dann über die Fortsetzung ihrer gemeinsamen Pläne zu entscheiden.


  


  *


  


  War es Zufall, dass sie einander ähnelten? Gab es einen gemeinsamen Ursprung, eine gemeinsame Entstehungsgeschichte?


  Sie sprachen niemals darüber. Auch dann nicht, als TAFALLA sich endlich bereit erklärte, das Gespräch mit ihnen zu suchen.


  »Ihr seid der Feind!«, rief er, eng an den Boden gepresst, auf vier platten Beinen, sprungbereit, mit der langen Zunge über den Boden leckend. »Ihr verfolgt mich. Wollt mir schaden. Wollt mich in meiner Bewegungsfreiheit einschränken und mir das Atmen verbieten!«


  TAFALLA sprang hoch in die Luft und landete weit weg von ihnen, auf einem metallenen Gefährt, das dunkle, bedrohliche Wolken ausstieß.


  »Wir gehören zusammen!«, entgegnete NETBURA. Er ließ seine Blicke über die weiße, virtuelle Ebene schweifen, die sie für die Zusammenkunft geschaffen hatten. Er erdachte sich eine violettbraune Frucht mit Nussgeschmack und biss hinein. »Erinnere dich: Du wolltest mich vernichten  und bist selbst beinahe gestorben.«


  »Es war Zufall. Eine Unberechenbarkeit. Eine Laune des Schicksals.« TAFALLA tuckerte mit seinem seltsamen Fahrzeug näher an sie heran.


  »Und warum misslangen deine weiteren Versuche, meinen Herrschaftsbereich zu erobern? Ich hatte mich zurückgezogen  und dennoch bist du gescheitert. An der Widerstandskraft meiner Völker.«


  TAFALLA schwieg. Er hüpfte von seinem Gefährt und ließ es mit dem Wink einer Hand verschwinden.


  »Wir müssen einander nicht mögen. Aber wir teilen ein gemeinsames Schicksal und sollten das Beste daraus machen.«


  »So ist es«, meinte DRANAT.


  »Mag sein«, murmelte ARDEN.


  TAFALLA sah sie an, einen nach dem anderen. Dann sprang er. Berührte sie. Kurz. Zog sich wieder zurück. Und hinterließ einen Teil seiner Gedanken bei ihnen.


  NETBURA versuchte zu verstehen, was das andere Geisteswesen ihm zu vermitteln versuchte. Es war ... Angst.


  Angst vor der Vernichtung, vor der Auslöschung.


  Besieg die anderen zuerst, ehe sie dich schlagen, hieß jenes Credo, das TAFALLA seit jeher angetrieben hatte.


  »Wir sehen uns wieder«, gab das aggressive, ängstliche Geisteswesen bekannt, stieg auf sein Fahrzeug und brauste mit wahnwitziger Geschwindigkeit davon, ins Nichts hinein, allen Naturgesetzen zum Trotz.


  Naturgesetze?, fragte sich NETBURA. Wenn wir vier tatsächlich zueinanderfinden, werden sie keine Bedeutung mehr haben. Wir werden die Regeln neu definieren. Keine Macht in diesem Universum wird uns dann noch daran hindern können.


  13.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Der Sträfling


  


  Hastal Purr fragte sich, ob er jemals wieder würde schlafen können. Sobald er die Augen schloss, sah er entweder das Gesicht seiner Tochter  oder den blutüberströmten Körper ihres Mörders.


  In der Untersuchungshaft hatte er wenigstens ab und zu ein Auge zugemacht. In dieser Zelle im Birtan-Gefängnis drohte ihm hingegen der Wahnsinn.


  Obwohl das Raumgefängnis im Orbit schwebte, sah keiner der Insassen während seines Aufenthalts den Planeten. Die Besonderheit der Gefängniszellen verhinderte dies.


  Die Erbauer der Haftanstalt hatten sich für besonders schwere Fälle wie ihn teiltransparente Zellen ausgedacht. In einer davon saß er und hatte den Eindruck, im Nichts zu schweben.


  Hastal ballte die Hände zu Fäusten. Er war kein schlechter Fresen! Er hatte so gehandelt, wie es jeder Vater tun würde!


  Die Bilder von Puzals Tod, von ihrer Hinrichtung, überfluteten ihn einmal mehr.


  Es kam ihm wie gestern vor, als er sie das erste Mal im Arm gehalten hatte, das kleine, hilflose Geschöpf, sein ganzer Stolz, sein Ein und Alles. Seine Tochter eben.


  Nach der Wehmut kam die Scham. Puzal hätte sicherlich nicht gewollt, dass er Mutter für den Rest ihres Lebens allein ließ. Sie war so stolz auf Papa und Mama gewesen ...


  Der Gedanke, seine Frau niemals wiederzusehen, schmerzte. Es war, als würde ihm sein dichtes Fell ausgerissen werden. Vor Wut schlug er in die Dunkelheit. Ins Leere.


  Es half nichts.


  Er versuchte, etwas Reales zu erkennen. Einen Stern, die Lichter eines Raumschiffs oder den Schweif eines Meteoriten. Doch er nahm nur die weißen Blitze und Punkte vor einem dunklen Hintergrund wahr, die seine Augen ihm vorgaukelten. Vermutlich würde er eher früher als später durchdrehen.


  Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Womöglich blieben so der Schmerz und die Gewissheit aus, sein Leben ohne Puzal und Hyril fristen zu müssen.


  Hastal schrie. Seit seine Hände die Kehle des Lirbal umfasst und zugedrückt hatten, wusste er, dass der Splitter der Superintelligenz keinen moralischen Druck ausübte. Früher hatte er sich gefürchtet, dass ihn der Escaran von seiner Rache abhalten würde. Nichts dergleichen war geschehen.


  Er hatte dem Mörder aufgelauert und seine ganze Wut an ihm ausgelassen. Er war erst wieder zu sich gekommen, als der andere blutüberströmt vor ihm gelegen hatte.


  Hastal war zurückgetaumelt, entsetzt über seine Untat. Doch irgendwann hatte er sich gefangen. Hatte sich niedergekniet und nochmals zugedrückt. Dieser Abschaum würde niemals wieder jemandem etwas zuleide tun.


  Der Gerichtspsychologe hatte ihm erklärt, dass bei Gewaltverbrechern der Splitter TANEDRARS versagte, wobei man die Gewichtung von Ursache und Wirkung noch nicht in Relation hatte bringen können. Fest stand: Ein Bürger des Reichs der Harmonie mit funktionierendem Escaran konnte eigentlich keinen anderen töten.


  Hastal legte sich auf den  transparenten  Boden und starrte ins Nichts. Wiederum hielt er vergebens nach Sternen Ausschau. Man erlaubte ihm nicht, sie zu sehen.


  Puzal hatte die Sterne geliebt.


  »Wenn ich einmal groß bin«, hatte sie bereits an ihrem fünften Geburtstag erklärt, »werde ich Pilotin.«


  Tränen stiegen Hastal in die Augen.


  Wie stabil waren diese Wände?


  Hielten sie der Kraft eines Fresen stand? Auf allen vieren kroch er über den Boden, bis er mit dem Kopf gegen die Wand stieß. Mit der flachen Hand drosch er dagegen.


  Nichts geschah.


  Er sank nieder und schalt sich einen Idioten. Die Wände schützten ihn vor der Kälte und den Bedrohungen des Weltalls. Also würden sie seiner Schlagkraft mit Leichtigkeit widerstehen.


  Hastal erhob sich. Helligkeit blendete ihn und ließ ihn blinzeln. Vor ihm materialisierte sein Escaran, ein Segel, das sich im Wind blähte. Blut trat an mehreren Stellen des Segelleinens hervor.


  Er empfand Traurigkeit. Frust. Wut. Das Bild des Segels wurde von der Erinnerung an seine Tochter überdeckt. Als sie auf dem Tisch des Pathologen gelegen hatte. Am offenen Sarg in der Leichenhalle. Am Grabloch, in das ihr verhüllter Körper hinabgelassen wurde, verhüllt in einem Leinentuch, das sich plötzlich aufblähte und hässliche dunkelrote Flecken zeigte.


  Hastal wünschte sich nichts sehnlicher, als tot zu sein.


  In einem klaren Moment erkannte Hastal, dass er die Ankunft erlebte.


  Doch statt Glück und Frieden zu spenden, potenzierte das Ritual der Ankunft seine Qualen.


  Er sank zu Boden und weinte. Weinte so lange, bis er keine Tränen mehr hatte.


  Doch die Traurigkeit und die Hoffnungslosigkeit hörten nicht auf. Sie umarmten ihn und hüllten ihn ein.


  14.


  Vor 12.400 Jahren


  


  Die Zusammenkünfte wurden häufiger, die Beziehungen zueinander besser. TAFALLAS Aggressivitätsschübe trieben sie zwar allesamt an den Rand des Wahnsinns; doch irgendwann gewöhnten sich die drei friedlicher veranlagten Geisteswesen an das Temperament des vierten.


  »Wir nehmen und wir geben von unseren Schutzbefohlenen«, sagte DRANAT. Er ging unruhig in ihrem virtuellen Raum auf und ab, in stetig wechselnder Gestalt.


  »Es überrascht mich, dass es so gut funktioniert.« Auch ARDEN wirkte nervös. »Wir bringen unseren Schutzbefohlenen die Lehre der Harmonie, und sie füttern uns mit Mentalsubstanz.«


  TAFALLA trug diesmal nichts zur Diskussion bei. Er fühlte Druck in sich, der umso stärker wurde, je länger sie beisammenblieben. In ihnen allen versammelte sich die Vitalkraft vieler Tausender Wesen.


  War denn vom ursprünglichen Geisteswesen, das vor so langer Zeit zu Bewusstsein gekommen war, noch etwas übrig, oder wurde es mittlerweile zur Gänze von den Ideen und Phantasien und mentalen Substanzen der neu Hinzugekommenen gesteuert?


  »Ich halte das nicht mehr aus!«, schnaubte TAFALLA, als voluminöser Sechsbeiner erschienen, der eine martialisch wirkende Rüstung trug. »Dieses ständige Gerede! Ihr macht mich verrückt! Am liebsten würde ich aus meiner Haut schlüpfen und ... und ...« Er stapfte fest auf und brachte den scheinbaren Boden zum Erzittern.


  NETBURA nickte. Allesamt fühlten sie diese Unruhe, ohne sie erklären zu können. Sie hatte dieses eine Mal nichts mit TAFALLAS Verhalten zu tun. Sie musste einen anderen Ursprung haben.


  Es waren müßige Diskussionen, die sie führten. Allesamt waren sie nicht bei der Sache. Das Zusammentreffen gewann eine seltsam ... physische Komponente. Sie suchten die Nähe der jeweils anderen und fühlten sich gleich darauf wieder abgestoßen, ängstlich, irgendwelche Konventionen verletzt zu haben.


  ARDEN stellte eine besondere Form der Verlockung dar. Sie rekelte sich auf einer Liegebank, gab ihrer Stimme einen erotischen Klang, zog sich dann wieder zurück, scheu und ängstlich, um dann ihr Spiel wieder von vorn zu beginnen.


  Es gab kein Konkurrenzdenken zwischen NETBURA, DRANAT und TAFALLA. Allesamt wollten sie die Nähe des weiblichen Geisteswesens fühlen  aber auch die der anderen.


  Also tänzelten sie umher, wichen zurück, gaben sich schamerfüllt, rückten wieder vor. Sie balzten. Wie es einfache Wesen taten. Wie jene einfachen Wesen, deren Vitalkraft in ihnen lagerte.


  Wie lange waren sie schon in diesem seltsamen Spiel verhangen? Tage? Jahre? Jahrzehnte?


  Zeit verlor an Bedeutung. Da war bloß noch das Interesse an- und füreinander. Ein Lustgefühl, das in ihrem Erfahrungsschatz keinerlei Entsprechung fand.


  Bis ... bis TAFALLA irgendwann den ersten Schritt tat. Er packte ARDEN, bog ihr grob die Hände hinter den Rücken und küsste sie. Ihrer Lippen, die schmiegsam weichen einer humanoiden Frau und die chitinharten eines Insektoiden, verschmolzen miteinander.


  Blendendes Licht umgab die beiden und hüllte sie ein. Es verbarg sie vor den Blicken NETBURAS und DRANATS.


  Die beiden Geisteswesen sahen einander an und taten dann zugleich einen Schritt auf das Licht zu.


  Sie vereinigten sich.


  


  *


  


  Gedanken an weitere Auseinandersetzungen mit TAFALLA, Angst und Wut machten übergangslos einer tief greifenden Ruhe Platz. Jeder kannte nun jedes der anderen Geisteswesen. Einige Geheimnisse voreinander blieben zwar, doch sie waren unbedeutend. Viel wichtiger war das Verbindende, das sie entdeckt hatten.


  »Wir sind angekommen.« DRANAT seufzte.


  »Wir gehören zusammen«, ergänzte ARDEN. »Nun sind wir Teil eines großen Ganzen. Davor waren wir so viel weniger ...«


  »Ich liebe es.« TAFALLA fühlte sich stark, aber auch verletzlich an. Er war der Stärkste und zugleich Schwächste von ihnen.


  »Wir sollten so bleiben«, schlug NETBURA vor. Nicht nur, dass er sein Wesen neu erkundet hatte, nein! Er sah und erkannte sich nun auch aus dem Blickwinkel der anderen drei.


  Ihre Stimmen vereinten sich, ebenso ihr Wesen. Bewusstseine fanden ihren Platz. Dort, wo bislang leere Flecken gewesen waren, entstand neues Leben. Aus vier wurde eins, und dieses Eins machte weitaus mehr als die ursprünglichen Bestandteile aus.


  »Wir sind nicht länger TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN«, sagten sie mit einer Stimme. »Wir sind nunmehr TANEDRAR. Geistige Beschützer und Bewahrer vierer Galaxien. Eines Reichs der Harmonie.«


  Es gab keine körperlichen Zeugen, die ihnen zuhörten. Dennoch hörten alle Intelligenzwesen im neu gegründeten Reich den Impuls der Vereinigung.


  Alles wäre perfekt gewesen und die Vereinigung ein Triumph geistigen Willens über die selbstzerstörerischen Bestrebungen, die in ihnen steckten.


  Wenn nicht der Zufall  wirklich ein Zufall?!  just in diesen Tagen, Jahren oder Jahrzehnten für weitere Raum-Zeit-Beben gesorgt hätte, der die Instabilität der Gesamtstruktur im Reich der Harmonie empfindlich schädigte und womöglich auch ihr gemeinsames Wesen nachhaltig störte.


  15.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Der Harmoniewächter


  


  Ich bin wütend. Auf mich selbst. Ich habe, während der letzten Tage beschäftigt mit Aufträgen, völlig vergessen, Üpilo einzukaufen. Dieser speziell auf meine Bedürfnisse abgestimmte Saft verhilft mir zu tiefer, intensiver Meditation. Ich habe meinen Fehler viel zu spät bemerkt, nur wenige Syr vor der Ankunft. Die Üpilo-Flasche ist leer, nur wenige Tropfen bedecken den Boden. Ich muss sie füllen.


  Jetzt! Rasch!


  Auf Klion weiß ich genau, wo ich den besten und preiswertesten Üpilo herbekomme. Im Schauspielpalast ... womöglich im Promenadenbereich. Ich konsultiere einen Infoservo.


  Ich gehe und springe schneller. Ich muss in meinem Quartier sein, bevor die Ankunft erfolgt. Als Harmoniewächter bin ich bereits am Ende meiner Ausbildung TANEDRAR begegnet. Ich weiß ganz genau, wann die Ankunft stattfinden wird.


  Es ist heute so weit.


  Ich blicke auf die Uhr. Es wird knapp werden. Es darf nicht sein! Die Ankunft darf mich auf keinen Fall außerhalb meiner Wohnung erwischen. Nur in der Ruhe und Abgeschiedenheit meines Meditationsraumes spüre ich das Gefühl der Erfüllung, das TANEDRAR bei der Vereinigung ausstrahlt. Andere Wesen würden mein Empfinden bloß stören.


  Da ist der Promenadenbereich. Ich quake einen derben Fluch. Wo ist das Geschäft, das ich suche? Wieder ein Infoservo, wieder Zeit, die verloren geht.


  Ein abartig schriller Ton erklingt, als ich die Tür des Ladens öffne.


  »Ah, ein Kandran«, begrüßt mich die schlanke, hochgewachsene Humanoide. »Lass mich raten ...«


  »Ich brauche Üpilo!«, raunze ich sie an, sie beeindruckt mich kein bisschen. Einen Lirbal hätten ihre türkisfarbenen Augen um den Verstand gebracht, von ihrer perfekten Figur ganz zu schweigen. Mich als Kandran interessiert ihre vermeintliche Schönheit nicht.


  Die Frau lächelt verbindlich, dreht sich um und greift in eines der Regale. Als sie sich mir eben zuwendet, öffnet sich die Tür.


  Meine Instinkte schlagen an. Es riecht nach Tod und Verderben. Hinter mir betritt ein Jyresca den Laden.


  Ein Jyresca? Hier?


  Ich höre jenes Geräusch, das ein glatter, metallener Gegenstand erzeugt, wenn er über Stoff reibt.


  Der Jyresca zückt eine Waffe.


  Ich werfe mich beiseite, drehe meinen Körper im Flug, schätze den anderen ein. Er ist schnell, aber nicht schnell genug. Der Thermoschuss fährt in die Theke und steckt sie in Brand. Die Feuerlöschanlage aktiviert sich augenblicklich, kühlender Staub versperrt mir die Sicht auf den Feind.


  Ich setze mit allen vieren auf dem Boden auf. Ich blicke zum Ausgang und sehe, wie die Tür auf- und gleich wieder zuschwingt. Ein Schatten huscht ins Freie. Der Jyresca riskiert keinen zweiten Schuss.


  Ich springe auf und eile nach draußen, verfolge den Unharmonischen. Dort vorn läuft er, Haken schlagend, vorbei an Besuchern des Schauspielpalasts. Er möchte in der Anonymität der Massen verschwinden.


  Ich folge ihm, gehorche meinen Jagdinstinkten. Mein Geist arbeitet auf Hochtouren. Er verdrängt jeglichen Gedanken an Üpilo und an die Ankunft. Der Unharmonische muss festgesetzt werden; koste es, was es wolle.


  Der abartige Duft des Jyresca zieht mich wie ein Magnet in seine Richtung. Ich fädle mich in den Strom der Besucher ein und lasse mich genau wie er in Richtung Rathaus treiben. Seine falsche Ausstrahlung schmerzt. Sie ist für mich wie ein Schlag gegen das Maul. In all den Jahren als Harmoniewächter habe ich meine Sinne sensibilisiert.


  Es handelt sich unzweifelhaft um einen Rombina. Mit meinem Blick sondiere ich alle Harmonischen vor mir. Ich schließe bei meiner Suche ein Wesen nach dem anderen aus, bis nur noch ein Rombina übrig bleibt. Er trägt eine auffällige braune Jacke.


  Ich dränge mich an Harmonischen vorbei und hole allmählich auf. Plötzlich schwenkt mein Opfer nach rechts, in Richtung der Heroen der Harmonie. Vermutlich möchte er durch das Antigravfenster entkommen.


  Nicht mit mir, Jyresca!


  Rücksichtslos remple ich andere Wesen beiseite. Ich ignoriere die wütenden Proteste. Sie werden mich als Retter und treuen Diener TANEDRARS feiern, sobald sie erkennen, dass ich einem Unharmonischen folge.


  Der Rombina erreicht den offenen Platz der Statuen und läuft auf den darin eingebauten Transmitter zu. Ich stoße eine Lirbal-Frau aus dem Weg und eile meiner Jagdbeute hinterher. Ich sehe, dass der Mann nach seiner Waffe greift, und zücke selbst den Strahler. Er weiß, dass er mir nicht mehr entkommen kann.


  Er wirbelt herum, legt an und feuert. Der Schuss ist schlecht gezielt. Eine Feuerlanze entlädt sich ins Nirgendwo, während die Lebewesen ringsum in Panik davonstieben.


  Ich bewahre Ruhe. Ich knie nieder. Ziele. Und ... und ...


  Ein Feuchtigkeitsschub treibt mir das Wasser in die Poren. Glück, unendliches Glück durchströmt mich, während mein Escaran erscheint.


  Die Ankunft bricht mit derartiger Intensität über mich herein, dass ich die Welt rings um mich vergesse. Ich sehe nur noch die geisterhaft durchscheinenden Schwingen eines Herlaks. Die Federn glitzern und strahlen auf eine ganz besondere, ätherische Art. Die Energie des Escaran durchströmt mein Inneres und füllt mich aus.


  Ich bin er und er ist ich. Gemeinsam sind wir TANEDRAR, der uns umarmt, der sich selbst umarmt. TANEDRAR, der sich vereinigt hat. TANEDRAR, der mit mir spricht ...


  16.


  Vor 10.800 Jahren


  


  Die Vier, die Eins geworden waren, herrschten über Escalian, das »Reich der Harmonie«. Sie waren nun eine ... eine Superintelligenz. Ein Geschöpf, das eine weitere Stufe auf der Leiter der Schöpfung erklommen hatte und nun sanft lächelnd auf die vier einfachen Wesen hinabblickte, die sie einstmals gewesen war.


  Sie.


  Obwohl nur Arden als weiblich wahrgenommen worden war, begriff TANEDRAR insgesamt sich selbst durchaus als weibliches Wesen. Nicht immer  dies war möglicherweise ein Symptom ihrer oder seiner Genese , aber oft.


  Denn TANEDRAR, die Superintelligenz und Herrscherin im Reich der Zufriedenheit und der Harmonie, war weder zufrieden, noch konnte sie für sich selbst in Anspruch nehmen, mit ihrem viergeteilten Wesen in Harmonie zu leben. TANEDRARS Komponenten hatten zu lange ein selbstbestimmtes Leben geführt. Allesamt sehnten sie sich danach, den gemeinsamen Pool aus Vitalkraft und Wissen zu verlassen und in ihre frühere Existenz zurückzukehren. Sie strebten auseinander, obwohl alles sie zueinander zog. In diesem Dilemma war TANEDRAR gefangen.


  TANEDRAR bereiste die vier Galaxien. Die Superintelligenz versuchte das Wesen der Raumbeben und der damit verbundenen höherdimensionalen Effekte zu erforschen; doch sie erkannte, dass auch sie nicht allwissend war.


  Der Wanderdrang, den sie stets verspürte, hing womöglich mit ebendiesen Zuständen zusammen. Nichts in den Galaxien Netbura, Tafalla, Arden und Dranat währte ewig. Stetiger Wandel war eine der wenigen Fixkomponenten in ihrem Herrschaftsgebiet, und er färbte auch auf die TANEDRAR ergebenen Völkerscharen ab.


  Alles steht miteinander in Zusammenhang, dachte Lanistar von Breugelt, der nun kaum noch in Erscheinung trat. Je mehr wir zu wissen glauben, desto größer die Rätsel, die sich vor uns auftürmen.


  Andere, innere Bestandteile TANEDRARS stimmten zu. Lediglich einige TAFALLA-Komponenten taten Lanistars Gedanken ab. Das Teilwesen erfüllte im gemeinsamen mentalen Reigen die Rolle des Rebellen und Konträrdenkers.


  Die Superintelligenz sonderte permanent winzigste Bruchstücke ab, die sie an so viele Lebewesen niedriger Ordnung wie möglich verteilte. Längst waren es nicht mehr bloß bevorzugte und besonders begabte Geschöpfe, denen ihr Interesse galt.


  TANEDRAR strebte danach, ihr friedliches Wesen und ihre Hingabe zum harmonischen Beisammensein auf eine möglichst breite Basis zu stellen. Sie verfeinerte das Verfahren, und je mehr Splitter in Umlauf kamen, desto mehr gewann die Superintelligenz durch den Rückfluss von Mentalsubstanz. Das System von Geben und Nehmen wurde zum beherrschenden Element im Reich Escalian.


  Wir sollten mehr von den gewöhnlichen Geschöpfen verlangen!, forderte TAFALLA. Wir gehen viel zu sanft mit ihnen um. Sie sollten dankbar sein, dass wir sie an unserem Wesen teilhaben lassen. Das müsste ihnen einiges wert sein.


  Nein!, meinte Lanistar energisch, und er wusste sowohl DRANAT als auch ARDEN auf seiner Seite. Wir stehlen und plündern nicht. Die Splitter sollen die Schutzbefohlenen von unserem friedlichen Weg überzeugen.


  Ihr macht euch lächerlich! TAFALLA untermauerte seine Ansicht mit schmerzhaften Impulsen. Wir tun, als verschenkten wir Glück und Zufriedenheit und hätten bloß das Wohl der Bewohner Escalians vor Augen.


  Das haben wir auch!


  TAFALLAS Teilwesen strampelte und wehrte sich gegen die beruhigenden Impulse, die die anderen Komponenten TANEDRARS in seine Richtung aussandten. Unsere Splitter beeinflussen die Escalianer! Sie sagen ihnen, was sie denken und zu glauben haben!


  Weil wir der Überzeugung sind, dass wir mit unserer Meinung richtigliegen.


  Und deshalb verbieten wir ihnen, eine eigene Meinung zu vertreten?


  Es war müßig, mit TAFALLA über derlei Dinge zu diskutieren. Er verstand nichts von Notwendigkeiten und von der Kompliziertheit der Dinge, von Zusammenhängen und dem Zusammenspiel vielfältiger Faktoren. Er blickte auf Einzelereignisse und beurteilte, ob sie gut oder schlecht waren.


  ARDEN setzte sich mit TAFALLA auseinander. Sie konnte am besten mit ihm umgehen. Irgendwann gab er nach und zog sich zurück, ein wenig grollend vielleicht, aber besänftigt und wieder auf eine gemeinsame Linie gebracht.


  


  *


  


  Im Kunterbunt der Völker Escalians stachen die Lirbal besonders hervor. Obwohl sie ihren Heimatplaneten beinahe selbst in einer atomaren Katastrophe vernichtet hatten, gelang ihnen der Aufstieg in Richtung Raumfahrernation und Hochzivilisation.


  Die Escalianer liebten Mythen und die Lirbaler umso mehr. Sie hängten ihren Erfolg, rasch in den Reigen der bestimmenden Völker der vier Galaxien aufgestiegen zu sein, an einem einzelnen Mann auf. Er hieß Morrceta. Ihm wurde nachgesagt, dass er die Lirbal trotz widrigster Umstände ins Weltall geführt hatte.


  Er hatte eine Maske getragen. Eine Schutzmaske. Nur Schutzmasken hatten ihm und seinem Volk das Überleben auf der heimatlichen Welt ermöglicht. Morrceta behielt sie stets auf; auch beim Zusammentreffen mit anderen Zivilisationen. Er und seinesgleichen betrachteten die gesichtsverhüllenden Objekte als Teil ihrer Kultur.


  Rasch erregten die Lirbal die Aufmerksamkeit TANEDRARS. Unbändiger Wille, Improvisationsvermögen und eine geistige Reife, die gewiss ihrem schwierigen Start zu verdanken war, machten sie rasch zu Günstlingen der Superintelligenz.


  Besonders TAFALLA mochte sie. Womöglich sah er seine eigene Rolle in ihrem Schicksal gespiegelt, vielleicht war es aber auch jene direkte Art, mit der sie die Dinge anpackten.


  Der Brauch der Masken, anfänglich als Modespleen abgetan, verbreitete sich rasch  und gewann an Symbolik. Morrceta wurde zum legendären Begründer des Reichs der Harmonie stilisiert. Mit ihm begann eine neue Zeitrechnung. Es war der 000-100-0001 Adoc-Lian, der 1 Rim 1 Lil, der Anfang allen Anfangs, der auf immer mit der Person des Lirbal in Verbindung gebracht werden würde.


  17.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Der Bauer


  


  »Nun mach schon, dummes Vieh!«


  Patros Valle schlug dem Ather mit dem Treibstock in die Weichteile. Widerwillig nahm das bullige Tier die Arbeit wieder auf. Patros stemmte sich gegen den Pflug, damit die Schar tief genug in die Erde eindrang.


  Acht Bahnen hatte er bereits durchs Feld gezogen, zwölf würden es noch werden. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und verfluchte Oka, seine Frau. Es schien sein raffgieriges Weib nicht zu interessieren, dass der uralte Kalender die Ankunft des Gottes vorhersagte. Sie wollte, dass er das Feld bestellte. Selbst an diesem Tag.


  Warum hatte er im Suff ausgerechnet dieses nervige Weib schwängern müssen? Sein Leben hätte so einfach sein können ...


  »Au!« Sein Bein schmerzte, er zuckte zurück. Der Ather stand schon wieder still, und er war gegen die Pflugschar gestoßen.


  »Verdammter Ather!«, brüllte er.


  Das Tier hob seinen Schwanz und wischte gemächlich über den insektenbedeckten Rücken. Es war, als wollte ihn das dumme Vieh verhöhnen.


  Patros warf den Treibstock verärgert zu Boden, begutachtete das Bein und setzte sich auf den Pflug, nachdem er sich vergewissert hatte, dass außer einigen Kratzern keine Narben zurückbleiben würden.


  Er griff in seinen Bauchbeutel, holte das Trinkgefäß hervor und träufelte ein wenig Wasser über den Nacken. Die rote Sonne im Zenit meinte es zu gut mit dem ohnehin ausgedörrten Land und seinen Bewohnern.


  Patros kratzte sich am bärtigen Kinn. Der Kalender irrte genauso wenig wie die alten Steintafeln. Er als Sohn des Stammeshäuptlings hatte beide bereits im Kindesalter zu Gesicht bekommen.


  Und wisset, am Ende des Linos werden sich vereinen Bruder Himmel und Schwester Nacht. Ihre Vermählung wird so stark sein, dass sich selbst die fernen Lichtkinder ihr nicht entziehen können. Bereitet euch vor, tapfere Jasainen, und freut euch auf jenen Tag am Ende des Linos.


  Alle Jasainen hatten damals dem Ende des Linos entgegengefiebert. Die Hütten waren geschmückt, die Kinder still gehalten worden, und die Frauen hatten ihr bestes Essen zubereitet.


  Und was war geschehen?


  Patros spuckte verächtlich in die Furche.


  Nichts. Das Zeitalter des Linos war in die Epoche der Rena übergegangen. Ohne die Ankunft des einen, des wahren Gottes. Der Himmel und die Nacht, sie blieben getrennt.


  Was also stimmte nicht mit ihrem Gott?


  Ein kecker Gedanke beschäftigte ihn mit einem Mal. Vielleicht war ihr Gott mit anderen Himmeln beschäftigt? Vielleicht hob er sich die Jasainen für später auf?


  Vielleicht ...


  Patros Valle zuckte zusammen. Ein noch nie erlebtes Glücksgefühl zwang ihn in die Knie. Tränen der Freude liefen ihm über die Wangen. Er lachte. Die Vereinigung fand statt! Jetzt!


  Er krabbelte über den Boden, durch das tiefe, trockene Erdreich. Bis er gegen ein behaartes Bein stieß.


  Eine Pranke zerrte ihn hoch und stellte ihn auf die Füße. Patros japste. Vor ihm stand ein zotteliger Pas-Bär und legte seine Pratzen um ihn. Eine mythische Figur, die Gestalt geworden war.


  Sie umarmte ihn, wie sein Gott TANEDRAR sich selbst umarmte.


  TANEDRAR, der sich vereinigt hatte. TANEDRAR, der mit ihm sprach.


  18.


  Vor etwa 8700 Jahren


  (050-000-0000 Adoc-Lian)


  


  Die Befriedung des Reichs der Harmonie fand allmählich ihren Abschluss. Alle Hochzivilisationen der vier Galaxien konnten auf eine gemeinsame Linie eingeschworen werden, subtil beeinflusst durch die Splitter, die TANEDRAR nun an jeden Bewohner Escalians ausgab.


  Die Superintelligenz hätte zufrieden sein und neue, höhere Ziele in Angriff nehmen können. Doch da war dieser ganz besondere Umstand, der sie in ihrer Entwicklung bremste: Sie war sich ihrer Viergeteiltheit  und damit ihrer Instabilität  sehr deutlich bewusst. Was zusammengehörte, war niemals zusammengewachsen. Nach wie vor gab es unterschiedliche Ansichten, Zielsetzungen, Perspektiven, Ideen. Der Druck in ihrem Inneren wuchs wie auch die Perspektivenlosigkeit.


  Wir müssen uns trennen, meinte DRANAT, zumindest für eine Weile.


  Unmöglich!, protestierte ARDEN. Es wäre der Anfang unseres Endes.


  Das stimmt. TAFALLA gab sich grüblerisch. Aber nur, wenn wir uns vierteilten und in unsere angestammten Herrschaftsbereiche zurückkehrten.  Was, wenn sich nur einer von uns für eine Weile löste? Um auf Reise, auf Patrouille entlang der Außengrenzen Escalians zu gehen? Die anderen drei Teile blieben beisammen, und es bestünde keinerlei Gefahr eines Zerfalls.


  NETBURA überprüfte die Beweggründe TAFALLAS. Er suchte nach hintergründigen Ideen und Verrat. Doch er fand nichts. TAFALLA meinte es so, wie er es sagte.


  Ich könnte mich mit dieser Idee anfreunden, dachte er dann, an die anderen drei Teile TANEDRARS gerichtet. Womöglich hätte dies positive Auswirkungen auf die Bewohner Escalians. Unser losgelöster Teil, der als Kosmischer Botschafter fungierte, könnte sich an Ort und Stelle über völkerspezifische Probleme Gedanken machen. Wir wären präsenter.


  DRANAT ließ weiterhin Zweifel anklingen. Wir müssen den eingeschlagenen Weg fortsetzen und beisammenbleiben! Wenn wir uns trennten, würden die Meinungsunterschiede wieder größer werden, und wir verlören das große Ziel aus den Augen.


  Das große Ziel?, fragte TAFALLA provokant. Welche Visionen haben wir den Bewohnern Escalians anzubieten?


  Harmonie und Frieden, dachten die anderen drei Teil-Wesenheiten mit aller Inbrunst. Sie sind das Wichtigste. Sie erzeugen Stabilität in einem instabilen Umfeld.


  Das soll alles sein?! Das Aggressionspotenzial TAFALLAS machte sich mit überraschender Vehemenz bemerkbar. Er kämpfte gegen die Gesamtheit ihres Wesens an, wehrte sich, wollte sich lösen.


  NETBURA und ARDEN versuchten ihn zu halten, während sich DRANAT neutral verhielt. Schließlich gelang es dem vierten Teil, sich aus dem Gesamtbewusstsein zu lösen. Es war ein Vorgang, der ihnen allen Schmerzen verursachte. Der sie zittern ließ. Der ihnen einmal mehr bewusst machte, wie fehlbar sie eigentlich waren und wie schlecht sie harmonierten.


  Dann hatte TAFALLA es geschafft. Er hatte sich von ihnen abgekapselt. Grenzenlose Leere blieb zurück, und der Rest TANEDRARS fürchtete, dass alle Bewohner Escalians, die einen Splitter bei sich trugen, dasselbe Gefühl empfanden.


  »Ich verspreche wiederzukehren«, sagte TAFALLA, der wie früher die Gestalt eines Sechsbeiners gewählt hatte. »Wir werden uns erneut vereinen, und es wird schön sein. Ein anderer wird sich lösen, um Jahre der Freiheit und Unabhängigkeit zu genießen. So werden wir reihum auf Reisen gehen.«


  TANEDRAR war nicht mehr ganz! NETBURA benötigte eine Weile, um den Schock zu verarbeiten. Sie hatten ein Viertel ihrer Vitalkraft und ihrer geistigen Kapazität verloren.


  Warum aber fühlten sie sich nicht schlechter? Warum war da  neben dem Trennungsschmerz  so etwas wie Erleichterung?


  Weil wir niemals richtig zusammengewachsen sind. Und weil ich daran zweifle, dass es uns jemals gelingen wird.


  


  *


  


  Jeder Aufbruch war mit erheblichen Qualen verbunden, jede Ankunft mit Euphorie und Lust. Die Empfindungen TANEDRARS übertrugen sich auf die Splitterträger. Die Bewohner des Reichs der Harmonie freuten sich mit der Superintelligenz, und sie litten mit ihr.


  Die einfachen Wesen begannen, dem einen Aspekt des regelmäßig wiederkehrenden Rituals entgegenzufiebern, beeinflusste es doch stark ihr Leben, ihre Libido, selbst ihren hormonellen Haushalt. Schließlich waren sie einfache Geschöpfe, die ihren körperbasierenden Empfindungen ein kaum ausreichendes Maß an Ratio entgegenzusetzen hatten.


  Zu TANEDRARS Verwunderung steigerte sich die Verbundenheit der Intelligenzvölker Escalians zu ihrer Superintelligenz mit jedem Ritual. Es kettete die beiden Seiten intensiver aneinander.


  Wir ersticken sie!, behauptete TAFALLA, eben von einer seiner Reisen nach Arden zurückgekehrt. Wir vereinnahmen sie und prägen ihre Vitalkraft viel zu sehr. Was wiederum auf uns zurückschlägt, sobald wir sie in uns aufnehmen.


  Ich halte das für eine positive Entwicklung, meinte NETBURA. Er war der Nächste an der Reihe. Er freute sich auf die Loslösung und auf die einsame Reise entlang der Grenzen des Reichs der Harmonie. In einigen Jahren schon war es so weit.


  Aber wir stehlen ihnen ihren Willen. Ihr Selbstvertrauen!


  Sie hatten diese Diskussion schon tausendfach geführt. NETBURA hatte es satt. Lieber gestern als heute hätte er den Verbund der Superintelligenz verlassen.


  War TAFALLA etwa ... entartet? Hatten sie während all der Jahrtausende übersehen, dass seine Ansichten die eines Geisteskranken waren?


  Ich möchte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen!, machte NETBURA unmissverständlich klar. Wir haben einen ganz bestimmten Weg eingeschlagen. Er ist gut. Er hilft uns, gewisse Schwächen zu neutralisieren. Er hilft den Escalianern, zu einer gewissen Erfüllung zu finden. Ich sehe keinerlei Nachteile in unserem derzeitigen Verhalten.


  Weil du vor Problemen stets davonläufst und nicht siehst, was du nicht sehen willst! Während das Ritual von Ankunft und Aufbruch zu einer engeren Verbundenheit TANEDRARS mit den Völkern der vier Galaxien führt und es anscheinend zu einer Eiris-Stärkung kommt, wird unsere Mentalsubstanz allmählich instabil. Die Zersplitterung, der ständige Kreislauf von Aufnahme und Abgabe der Escaran-Splitter, die Kundschafter-Trennung  wir leiden darunter.


  NETBURA zog sich zurück und überließ es den anderen drei Teilaspekten, weiter über dieses  angebliche  Problem nachzudenken. Für ihn stand fest, dass das Reich der Harmonie ohne die Splitter implodieren würde. Der Weg ins Chaos danach war vorgezeichnet: Es würde zu Auseinandersetzungen und zu Kriegen kommen, zu einem Ende all ihrer Bemühungen um beständigen Frieden.


  Das Zusammensein der Vier, die Eins waren, mochte keine optimale Lösung sein. Doch angesichts der Umstände war sie die denkbar beste.


  19.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Die Unharmonische


  


  Trallu Nurem wischte den Schweiß, der an ihren Händen klebte, an der Hose ab. Sie hasste es, sich in der Öffentlichkeit bewegen zu müssen. Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie nur daran dachte. Und nun saß sie in einem Schwebebus, inmitten ihrer ... Feinde.


  Sie versuchte sich abzulenken, indem sie zum wiederholten Mal die Flugroute kontrollierte. Fünf Stationen waren es noch bis zum Raumhafen. Fünf Stationen bis zu ihrer Erlösung  sofern ihr die Flucht gelang.


  Vor acht Tagen hatte sich ihr Bauchgefühl gemeldet und ihr gesagt, dass die Ankunft kurz bevorstand. Da auf ihren Bauch Verlass war, hatte sie ihre Tragetasche gepackt und war zum Raumhafen geeilt. Vergebens an diesem Tag, wie sich alsbald herausgestellt hatte. Doch sie hatte nicht aufgegeben und war jeden Tag zum Hafen gefahren.


  Trallu zuckte zusammen, als ein Dyonad sich auf den freien Platz neben ihr setzte. Automatisch rückte Trallu näher zum Fenster. Obwohl sie stur geradeaus blickte, fühlte sie, dass sie der andere anstarrte.


  Sie verstärkte ihre paranomale Ausstrahlung. Dank ihrer natürlichen Mutation konnte sie den Stallgeruch der Harmonischen imitieren. Hätte ihre Paragabe nicht funktioniert, hätten sich alle an Bord des Schwebebusses auf sie gestürzt.


  Die Unharmonischen waren Feinde des Systems. So war es nun einmal. Niemand hinterfragte den Sinn dieser Behauptung. Niemand interessierte sich für die Probleme derer, die ohne Escaran auskommen mussten.


  Es interessierte die Bewohner des Reichs der Harmonie nicht, dass bei Trallus Geburt etwas schiefgelaufen war. Kein Splitter der Superintelligenz TANEDRAR war in ihr verankert worden. Sie konnte nichts dafür, verdammt!


  Man sprach bloß von den Vorteilen des Systems. Da alle Escalianer im Reich jedes andere Lebewesen mit einem Splitter als ihresgleichen erkannten, setzten sich auch alle für das Gemeinwohl ein. Fremde von außerhalb der Mächtigkeitsballung hingegen wurden als Feinde abgestempelt, ebenso jene, denen kein Stallgeruch anhaftete. Die Paranoia manifestierte sich in Gestalt von Escabors, den Harmoniewächtern. Sie sollten Unharmonische aufspüren, um sie zu separieren und zu Isolationswelten zu schaffen.


  Trallu wurde heiß und kalt zugleich. War der Dyonad neben ihr etwa ein Escabor?


  Ihr Bauch verneinte diese im Stillen gestellte Frage, doch ihr Instinkt war geweckt. Betont langsam tastete sie in ihre linke Jackentasche, um ...


  »Nächste Station: Raumhafen.« Die sonore Automatenstimme riss sie aus den Gedanken. Sie musste aussteigen.


  Die Blicke des Mannes hafteten an ihr.


  Nein, er war kein Harmoniewächter. Er war nur ein Dyonad, der Gefallen an ihr gefunden hatte. Vermutlich würde sie gleich ein Kompliment über ihre pechschwarzen Haare oder ihre dunkelgrünen Augen hören.


  Ihr Bauchgefühl raunte ihr zu, dass er ein schlechter Dyonad war. Sie unterdrückte den Impuls, davonzulaufen, und erhob sich langsam. So, wie es jedermann tun würde, der aussteigen wollte.


  Ihr Nachbar stand ebenfalls auf  und blieb vor dem Sitz stehen. So zwang er sie, sich an ihm vorbeizudrücken.


  Er grunzte wohlig, als sich seine Hose an der ihren rieb.


  Trallu beherrschte sich mühsam. Sie durfte keinesfalls ausfallend werden und die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen. Sie verließ den Schwebebus, zitternd und wütend. Sie unterdrückte Tränen des Zorns. Sie hatte es so satt, immer zu kuschen, sich niemals wehren zu dürfen!


  Trallu versteckte sich im Dunkel einer der vielen Nischen des Raumhafengebäudes. Sie griff in ihre Tragetasche, um das kleine Tasttablett hervorzuholen. Gewohnheitsmäßig kontrollierte sie die grünen Sensoren am Escaloor, die ihr zeigten, dass es einsatzbereit war. Der Harmonieverstärker, den sie einem toten Unharmonischen abgenommen hatte, verstärkte und verbesserte paramechanisch ihre paranomalen Fähigkeiten, den Harmonischen die Existenz eines Escaran vorzugaukeln.


  Am Tasttablett studierte sie die Liste der startbereiten Kleinraumer. Vier kamen für ihre Zwecke infrage. Trallu entschied sich für das Raumschiff eines Lirbal. Nachdem sie das Tasttablett wieder verstaut hatte, lehnte sie sich gegen die Wand.


  Ihre Nervosität schlug nun voll durch. Das Herz raste. Die Hände zitterten. Würde es schon so bald zur Ankunft kommen? Konnte sie das sich daran anschließende Chaos nutzen, um diesen verdammten Planeten zu verlassen, um sich der Untergrundbewegung Jyrescaboro anzuschließen?


  Jyrescaboro kämpfte gegen die Benachteiligung und Ächtung der Unharmonischen. Ihre Mitglieder besuchten Isolationswelten und befreiten die dort festgesetzten Jyrescao, um ihnen ein Leben in Freiheit anzubieten, auf abgeschiedenen Welten, deren Koordinaten dem Reich der Harmonie unbekannt waren.


  Ekstatische Schreie holten sie zurück ins Jetzt.


  Die geschäftige Szenerie vor dem Raumhafen wandelte sich mit einem Mal: Humanoide lagen sich in den Armen, rissen sich die Kleidung vom Leibe. Einige wälzten sich in der Wiese gegenüber dem Raumhafeneingang und kopulierten. Zwei krötenartige Kandran leckten sich gegenseitig die Geschlechtsdrüsen.


  Da war ihre Chance! Trallu aktivierte ihren Schutzschirm und lief los. Sie sprintete zu jenem Gatter, das den Lande- und Startplatz vor unbefugten Eindringlingen schützte. Nachdem sie darüber geklettert war, eilte sie auf einen Diskus mit dem wohl meistverwendeten Eigennamen der Privatraumer Escalians zu: HARMONIE.


  Sie wich einigen Robotern aus, die jene Lebewesen einsammelten, die am Landefeld statt in den Schiffen der Vereinigung der Superintelligenz frönten. Vor der verschlossenen Schleuse der HARMONIE hielt sie an. Das hochgerüstete Tasttablett fädelte sich in den hafeninternen Funk ein. Im Handumdrehen gelang es ihr, die schiffsinterne Abwehr zu knacken.


  Trallu öffnete die Schleuse. Sie lokalisierte drei Besatzungsmitglieder, die sich in einer Kabine vergnügten. Sie dirigierte rasch beeinflusste Servoroboter in den Raum, um die drei Lirbal aus der HARMONIE schaffen zu lassen.


  Unter anderen Umständen wären ihre Manipulationen längst entdeckt worden. Aber nicht zu einem Zeitpunkt, da das Ritual der Ankunft seinem Höhepunkt entgegenstrebte.


  Durch den Antigravschacht gelangte sie in die Zentrale des Schiffs. Rasch sah sie sich um.


  Der Eigentümer der HARMONIE war reich. Kein normaler Lirbal legte Haftteppiche in der Zentrale eines Raumers aus und polsterte den Pilotensitz mit Romix-Fellen.


  Sie zuckte die Achseln. Reichtümer interessierten sie nicht. Sie wollte bloß weg von hier, raus aus diesem verfluchten Sonnensystem.


  Als sie in den Sessel plumpste, meldete eine Automatenstimme, dass die drei Lirbal den Raumhafenrobotern übergeben worden waren.


  Trallu schloss die Schleuse und legte die Finger aufs Steuerpult. Für einen Herzschlag hielt sie inne, dann startete sie das Antigravtriebwerk. Der derzeit von einer Positronik gesteuerten Hafenmeisterei schickte sie eine gefälschte Identifizierungskennung samt falschem Einsatzkode. Sie gab die HARMONIE als Ambulanz-Raumer aus.


  Bange Momente vergingen, bis die Starterlaubnis eintraf.


  Trallu zog die HARMONIE in den Himmel, so rasch es ihr erlaubt war. Im Orbit blickte sie ein letztes Mal auf jene Kugel zurück, die drei Jahrzehnte lang ihre Heimat gewesen war.


  Sie war frei! Wirklich und wahrhaftig!


  Ihre Finger zitterten. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Keine Furcht mehr. Keine Anspannung. Nur noch freies, selbstbestimmtes Leben.


  Trallu atmete tief durch. Eine schwere Last war ihr von Brust und Nacken genommen worden, sie fühlte sich leicht wie niemals zuvor.


  Nun hieß es, den Blick nach vorn zu richten. Trallu wollte sich der Untergrundbewegung anschließen und für die Freiheit kämpfen.


  Eine Freiheit, die sie zum ersten Mal in ihrem Leben körperlich spürte und die sie sich verdient hatte.


  Sie war eine Jyresca, und sie war stolz darauf.


  20.


  Vor etwa 8500 Jahren


  (05E-SC2-4000 Adoc-Lian)


  


  TANEDRAR erhielt Besuch. Von einem Wesen, das vorgeblich im Dienst der Hohen Mächte stand und den Namen Renyi-Hemdebb trug.


  Die Superintelligenz wusste seit geraumer Zeit, dass sie keinesfalls einen einzigartigen Status erreicht hatte. Andere Geisteswesen besiedelten das Universum. Manche von ihnen beanspruchten Mächtigkeitsballungen für sich, die unzählige Galaxien umfassten. Andere verstanden sich als Freigeister und bereisten die Unendlichkeit aus Raum und Zeit.


  TANEDRAR konnte mit beiden Konzepten wenig anfangen. Sie kümmerte sich um das Reich der Harmonie und sorgte dafür, dass ihm kein Ungemach von außerhalb drohte, dass die Verhältnisse in Escalian stabil blieben.


  Was gingen sie die kosmischen Spielchen der Kosmokraten und Chaotarchen an? Warum sollte sie sich um Materiequellen, Materiesenken, Kosmonukleotide oder den Moralischen Kode scheren? TANEDRAR nahm die Dinge hin, wie sie waren. So, wie sie die Geschichte ihrer Entstehung hinnahm und nicht weiter hinterfragte.


  Renyi-Hemdebb war ein Wesen, dem TANEDRAR niemals zuvor begegnet war. Seine Gestalt änderte sich stetig, je nach Perspektive und je nachdem, wer von den vier Teilaspekten der Superintelligenz sich gerade am intensivsten mit dem Boten auseinandersetzte.


  Dennoch hinterließ er keinen bleibenden Abdruck in den Erinnerungen der Superintelligenz. Er blieb ungreifbar, unbegreifbar.


  »Ich bin befugt, euch ein Angebot zu machen«, sagte Renyi-Hemdebb.


  »Uns?«, stellte TANEDRAR die Gegenfrage.


  »Es ist hinlänglich bekannt, dass TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN Probleme miteinander haben. Die Vier, die Eins sind, könnten durchaus Unterstützung gebrauchen.«


  »Wir sind mit uns zufrieden.«


  Renyi-Hemdebb hinterließ etwas in der Superintelligenz, was sie als müdes Lächeln empfand.


  »Ihr könnt eure Schutzbefohlenen täuschen, aber nicht mich und schon gar nicht meine Auftraggeber. Ihr leidet unter eurem Mangel. Die Zersplitterung eurer Mentalsubstanz strengt euch über alle Gebühr an, wie auch das Ritual von Ankunft und Aufbruch.«


  »Was für ein Unsinn!« TANEDRAR blieb ruhig. Doch er fühlte sich durchschaut. Renyi-Hemdebb benahm sich, als wüsste er bestens über die Superintelligenz Bescheid.


  »Lassen wir diese überflüssigen Spielchen und kommen zur Sache. Ich möchte euch ein Angebot unterbreiten ...«


  Warum ignorierten sie die Worte des Boten nicht einfach? Warum hörten sie ihm zu und dachten über sein Angebot nach? Es war doch offensichtlich, dass er sie versuchen wollte und bloß zum eigenen Nutzen handelte!


  »Meine Auftraggeber kennen eure Probleme zur Genüge. Die innere Zerrissenheit, der Wunsch nach Zusammengehörigkeit und endgültiger Verschmelzung, der gleich darauf von dem Drang abgelöst wird, eigenständig handeln zu dürfen ... Oh ja, sie verstehen euren Schmerz.«


  »Sie wissen gar nichts!«, polterte TANEDRAR. »Lass mich gefälligst in Ruhe!«


  »Für sie besitzt ihr die Bedeutung von Fußsoldaten, die die Probleme von Fußsoldaten wälzen. Doch die moralische Integrität der Hohen Mächte gebietet es ihnen, euch helfen zu wollen. Indem sie euer inneres Gleichgewicht stärken und dafür sorgen, dass ihr euren Herrschaftsbereich optimal betreuen könnt.«


  TANEDRAR fühlte die Unruhe der in ihm aufgefangenen Mentalsubstanz einer Unzahl von Lebewesen. Sie alle sehnten sich nach Ruhe. Nach jener Harmonie, die sie den Escalianern geben wollten, aber in ihrem Inneren selbst nicht zu erreichen vermochten.


  »Die Hohen Mächte sind nicht als uneigennützig bekannt«, sagte TANEDRAR. TAFALLA hatte das  geistige  Ruder übernommen und verhandelte nun mit dem Boten. »Sie geben, aber sie nehmen auch.«


  »Selbstverständlich möchten euch die Hohen Mächte im Gegenzug für ihre Hilfeleistung um diverse kleine Gefallen bitten.« Renyi-Hemdebb vermittelte der Superintelligenz eine Menge unterschwelliger Emotionen. Er gab sich bescheiden, interessiert und großmütig, aber ebenso selbstsicher. »Man könnte sagen, dass sie diese Gefallen einfordern. Eure Existenz als Schutzmacht Escalians ist immerhin auch vom Gutdünken meiner Auftraggeber abhängig.«


  »Wir sind niemandem verpflichtet! Was außerhalb des Reichs der Harmonie vor sich geht, interessiert uns nicht!«


  Renyi-Hemdebb richtete sich auf. Er wurde größer. Wuchs. Seine Präsenz nahm bedrohliche Ausmaße an, auch wenn sich seine körperliche Erscheinungsform kaum änderte.


  »Lasst euch gesagt sein, dass im Multiversum vieles miteinander verknüpft ist. Ihr mögt jung sein und längst nicht alles verstehen, was rings um euch vorgeht. Doch ihr dürft eure Blicke keinesfalls vor jenen Dingen verschließen, die außerhalb eures Herrschaftsbereiches geschehen.«


  TAFALLA gab sich weiterhin unbeeindruckt; doch NETBURA fühlte sehr wohl, dass ihn die mentale Präsenz des Boten irritierte. »Sag endlich, was du von uns möchtest.«


  »Die Gabe TANEDRARS, Teile seiner selbst zu lösen und auf Wanderschaft zu schicken, bietet interessante Möglichkeiten.« Renyi-Hemdebb gab sich nun nachdenklich. »Die meisten anderen Superintelligenzen sind weitaus unflexibler. Wenn sie ihre Mächtigkeitsballung verlassen, riskieren sie deren Eroberung oder Zerfallen, und daran liegt uns nicht.


  Die Hohen Mächte wollen, dass sich einer von euch vieren im Multiversum engagiert, während die anderen Teile als Superintelligenz das Reich Escalian verwalten. Euch werden Technologien aus dem Fundus meiner Auftraggeber zur Verfügung gestellt. Die Sontaron-Generatoren zum Beispiel würden helfen, den Splitterkreislauf wie auch die Abtrennung des Vierten zu unterstützen. Konstrukteur Sholoubwa würde die Geräte installieren und euch auch sonst mit Rat und Tat beiseite stehen.«


  »Weiter!«


  »Ich ersuche TAFALLA, einen ersten Auftrag der Hohen Mähte zu übernehmen. Er wird euch von seinen Erlebnissen berichten  und die anderen drei Viertel werden indes die Vorteile bei der Splitterverteilung zu schätzen lernen.«


  »Warum möchtest du ausgerechnet TAFALLA mit dir nehmen?«, meldete sich ARDEN zu Wort.


  »Weil er immer noch ein besonderes Aggressionspotenzial in sich trägt, das ihm bei der Erfüllung seines Auftrags zugutekommen wird.«


  »Er wird also in kriegerische Auseinandersetzungen hineingezogen werden?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wir hatten gehofft, diese Phase längst überwunden zu haben.«


  »Kämpfe finden auf den vielfältigsten Ebenen statt. Sie müssen nicht immer mit Waffen ausgetragen werden. Aber sie geschehen. Dies ist eine Konstante in diesem Teil des Multiversums.«


  »Diese Meinung widerspricht unserer Hoffnung, das Reich der Harmonie für sehr lange Zeit stabil halten zu können.«


  Renyi-Hemdebb gab sich interessiert. »Ich persönlich halte Escalian für ein höchst bedeutsames Experiment, und sein Ausgang ist völlig offen. Die Technologien der Hohen Mächte wären euch dabei gewiss von großem Nutzen.«


  Die vier Wesenheiten unterbrachen die Konversation. Sie zogen sich zurück und drängten dichter aneinander. Sie überdachten das Angebot des Boten. Renyi-Hemdebb klang vertrauenswürdig, auch wenn die Ambitionen seiner Auftraggeber zweifelhaft sein mochten.


  Wir sollten es wagen!, meinte TAFALLA. Wir wissen allesamt, dass wir immer größere Probleme mit den Zersplitterungen bekommen. Wenn uns die Hohen Mächte anbieten, diese Vorgänge zu stützen, stärken sie uns  und damit das Reich der Harmonie.


  Und du? Du könntest vernichtet werden, während du in ihrem Auftrag unterwegs bist. Was würde dann aus uns werden?


  Eine Superintelligenz, die weiterhin in der Lage wäre, mentale Substanzen in sich aufzunehmen, und die womöglich andere Wege gehen würde. Sie würde überleben. Und sie würde TANEDRAR bleiben.


  Sie dachten nach. Lange. Sie argumentierten, stritten, überwarfen sich und fanden wieder zueinander.


  Nach einer Weile  nach etwa zwei Rim  richteten sie ihr Wort wieder an den Boten.


  »Wir sind mit einem Versuchslauf einverstanden«, sagte TANEDRAR. »Sollte sich das Angebot der Hohen Mächte als unzureichend herausstellen, lösen wir diesen Pakt augenblicklich wieder.«


  Renyi-Hemdebb schien geschlummert zu haben. Müde sagte er: »Einverstanden. Meine Auftraggeber werden euch nicht enttäuschen.  Ich möchte vorschlagen, dass TAFALLA sich so rasch wie möglich aus dem Pool eurer Mentalsubstanz löst. Er wird etwa einen Urd lang unterwegs sein.«


  »Und wir?«


  »Ihr wartet. Und bereitet euch auf das Ritual der Ankunft vor. Gebt euren Schutzbefohlenen im Reich Escalian das Gefühl der Vorfreude. Lasst sie nicht spüren, dass diesmal etwas Außergewöhnliches geschieht.«


  »Und wir bekommen technologische Unterstützung für den Trennungsprozess?«, holte sich NETBURA eine letzte Bestätigung.


  »Selbstverständlich!« Renyi-Hemdebb überschüttete sie mit Impulsen der Zuneigung und des Vertrauens.


  21.


  Die Ankunft


  Intermezzo: Der Amtierende Kanzler


  


  »Meine Freunde!«, sagte König Lurikor zu den versammelten Würdenträgern. »Ich wünsche euch eine frohe Ankunft!«


  Er war schon einmal origineller, dachte Melwai Vedikk. Noch schottete er sich von der allmählich auf die Gäste und die Mitglieder des Hofes übergreifenden Aufgeregtheit ab. Es war seine Pflicht, ruhig zu bleiben und Übersicht zu bewahren, wenn andere bereits vor Nervosität vor sich hin sabberten.


  Ruhig und gelassen wartete er, bis der König aus dem Volk der Rombina den Prunksaal verlassen hatte. Erst dann wandte er sich an die Würdenträger.


  Er wusste, dass sie allesamt dem Ende der offiziellen Zeremonie entgegenfieberten. Sie wollten so schnell wie möglich in die für sie vorgesehenen Ruhe- oder Partyräume.


  »Ich entlasse euch!«


  Diese Worte waren zwar auch nicht origineller als die des Königs, aber immerhin kürzer. Die Fürsten und hohen Verwaltungsbeamten, normalerweise träge und selbstzufrieden, verließen den Raum schneller, als er dreimal blinzeln konnte. Er würde sich überlegen, wie er nach dem Ritual der Ankunft ihren Elan auf diesem Niveau halten konnte.


  »Melwai?«, fragte die einzige im Saal verbliebene Person.


  Vedikk bedachte seine persönliche Assistentin mit einem Blick des Mitleids. »Hakikum! Du bist noch hier? Ich muss dich enttäuschen. Ich möchte allein bleiben.«


  Sie gab einen erstickten Laut von sich und eilte aus dem Raum.


  Er ahnte, wie sehr sich Hakikum ärgerte. Sie hatte sich ihm während der zwei Jahre ihres Dienstes immer wieder angebiedert.


  »Das arme Kind«, murmelte er und dachte daran, dass sie seine Enkeltochter hätte sein können. Was immer sie von ihm, dem amtierenden Kanzler, erwartete: Er achtete peinlichst genau darauf, unnötigen Stolpersteinen aus dem Weg zu gehen. Die Tatsache, dass er wusste, dass Hakikum ohnedies kein Kind von Traurigkeit war und rasch ein anderes Opfer für ihre Gelüste finden würde, sorgte dafür, dass sich sein Mitleid in Grenzen hielt.


  Vedikk lockerte die Nackenmuskulatur und verließ den Saal durch eine Geheimtür, die sich hinter dem Thron befand und deren Existenz nur dem König und ihm bekannt war. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit bis zur Ankunft.


  Er eilte durch mehrere Gänge und betrat seinen persönlichen Rückzugsraum an Bord des Schauspielpalasts. Seine Kleidung landete auf dem Bett, die Schuhe davor. Vorsichtig legte er die Maske, ein wahres Meisterwerk von Runat, in eine eigene Schatulle. Nachdem er die Meditationstoga angezogen hatte, zündete er vier Räucherstäbchen an. Für TANEDRAR.


  Der sandelholzartige Geruch kitzelte Vedikk in der Nase und beruhigte ihn ein wenig. Er setzte sich auf das Meditationskissen und begann, seinen Geist zu leeren. TANEDRAR sollte ihn als offenes Gefäß vorfinden, das es zu füllen galt.


  Er schloss die Augen und fühlte in sich hinein. Aufregung erfasste ihn. Da waren Gedanken, Gedanken und nichts als Gedanken. Solche, die nichts in ihm zu suchen hatten, nicht jetzt, zur Zeit der Ankunft!


  Melwai Vedikk konzentrierte sich auf die unerwünschte mentale Flutwelle, um sie zu stoppen, sie zu dirigieren und vorerst beiseitezuschieben.


  Er dachte an Bittsteller von den Verwaltungsbezirken, deren Berichte herkömmlicherweise genauso in seinem Informationsnetz landeten wie Beschwerden über einzelne Herzöge. Organigramme und Ablaufstrukturen blitzten auf und verblassten so rasch wieder, wie sie entstanden waren.


  Für einen Herzschlag dachte er an den Fremden, diesen Alaska Saedelaere, dem er die Hand gegeben und als geschätzten Gast begrüßt hatte, weil ihn TANEDRAR persönlich sprechen wollte.


  Nun  sie lebten in außergewöhnlichen Zeiten. Noch blieb den Völkern diese Außergewöhnlichkeit verborgen. Noch war sie bloß ein winziges Samenkörnchen, das auf oberster Ebene betrachtet, gehegt und gepflegt wurde, um dann, wenn die Zeit reif dafür war, eingepflanzt zu werden.


  Als einer der Mächtigen des Reiches wusste Vedikk, dass es mit der Ruhe im Reich der Harmonie bald vorbei sein würde. Die Gerüchte, die sich seit Jahren hartnäckig hielten, stimmten: Das Reich blickte nach so vielen Jahrtausenden des Friedens einer Invasion entgegen.


  So seltsam es klang: Es sah ganz danach aus, als sollte Alaska Saedelaere eine entscheidende Rolle bei der Abwehr dieser Invasion spielen ...


  TANEDRAR machte sich bemerkbar.


  Der amtierende Kanzler verdrängte letzte Gedanken und öffnete sich dem Ritual der Ankunft.


  22.


  Zurück im Jetzt


  


  Alaska Saedelaere löste sich aus der Umarmung der Prinzessin Arden. Er wich zurück, taumelte zurück. Sein Kopf  er fühlte sich an, als könnte er jeden Augenblick platzen.


  TANEDRAR hatte seinen einfachen Geist mit Bildern, Eindrücken, Geschichten, Fakten, historisch bedeutsamen Ereignissen aus beinahe dreihunderttausend Jahren menschlicher Zeitrechnung überschüttet und ihn an die Grenzen seiner geistigen Kapazitäten geführt.


  »Ich fühle, dass du müde bist«, sagte die Prinzessin, deren einzelne, süße Stimme sich nun vor das Orgeln schob und es allmählich ausblendete. »Wir werden pausieren.«


  »Danke!« Saedelaere nahm zögerlich das kleine Etwas in die Hand, das ihm die beseelte Puppe reichte. Sie wies ihn an, es in den Mund zu stecken, er gehorchte.


  Die klebrige Masse schmeckte nach Frucht. Nach Früchten. Sie erzeugte das Gefühl leichter Benommenheit. Die Wirkung stieg ihm rasch zu Kopf, wie ein Kitzeln in der Nase, das unvermeidbar zu einem kräftigen Niesen führen würde. Doch das Gefühl blieb stecken, irgendwo im Stirnhöhlenbereich, und kroch von dort nach hinten, Richtung Gehirn, um sich zu verästeln, wie ein kräftiger und zugleich kühler Wind, der ineinander verschlungene Fäden auseinanderblies.


  Saedelaere ließ es teilnahmslos geschehen. Die Superintelligenz wollte ihm nichts Böses. Sie half ihm, die Erzählungen so gut wie möglich zu verdauen und wieder zu Kräften zu kommen.


  »Konnte TAFALLA diesen ersten Auftrag erfüllen?«, fragte er.


  »Du solltest dich noch ein wenig ausruhen. Die volle Wirkung des Denkbrots setzt erst nach einer Weile ein.«


  »Beantworte mir bloß diese eine Frage.«


  »Ah ... die menschliche Neugierde. Eine völkerspezifische Besonderheit. Ich habe von ihr gehört.«


  »Nun?«


  Prinzessin Arden ließ sich ungelenk zu Boden fallen. Nur noch ihr Kopf ragte aus der Nebelsuppe hervor.


  »TAFALLA wirkte zur Zufriedenheit der Hohen Mächte. Nach einem Urd kehrte er ins Reich Escalian zurück. Deiner Zeitrechnung nach war das im Jahr 3557 vor Christus, hier schrieb man den 05F-36E-B000 Adoc-Lian.  Seine Ankunft wurde mit dem üblichen Ritual gefeiert. Wir als TANEDRAR waren im Spiel der Mächte des Kosmos angekommen.«


  Klang Ardens Stimme verbittert? Oder verärgert?


  »Warum wurde der Auftritt Renyi-Hemdebbs so schlecht beurteilt und er im Schauspiel derart schlecht dargestellt?«, hakte Alaska Saedelaere nach. »Was ist schiefgelaufen?«


  Der Kopf der Prinzessin verschwand langsam im Nebel. Nur noch ihre leiser werdende Stimme war zu hören.


  »Da war die Sache mit dem Kosmonukleotid TRYCLAU-3«, sagte sie und schwieg dann.


  


  ENDE


  


  


  TANEDRAR lässt Alaska Saedelaere gegenüber die Maske fallen, was seine Geschichte und Zielsetzungen angeht, aber alle Rätsel um das Reich der Harmonie sind damit längst nicht gelöst. Klar ist nur: Der Terraner wird offensichtlich gebraucht, um TANEDRAR zu helfen.


  Mehr über TANEDRAR und die Lage in Escalian verrät der Roman der kommenden Woche. Band 2642 stammt ebenfalls von Michael Marcus Thurner und erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:


  


  DER MASKENSCHÖPFER
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  Ungemütliche Orte


  


  


  Das Reich der Harmonie ist noch nicht eindeutig als Polyport-Galaxis Zagadan identifiziert. Dennoch kann für die vier Galaxien von Escalian ebenso wie für die beiden von Chanda sowie die sie verbindende Do-Chan-Zo-Materiebrücke gesagt werden, dass es sich bei ihnen um solche Sterneninseln handelt, die von besonders intensiven Galaxiendurchdringungen und -kollisionen betroffen waren. Sie sind unabhängig von den wiederholten Erhöhungen des Hyperwiderstands seit Beginn dieser Katastrophen mehr als ungemütliche Orte.


  Somit ist davon auszugehen, dass sich hier  im Gegensatz zu anderen Galaxien des Polyport-Netzes  die aufgewühlte Natur seit Jahrmillionen nie beruhigt hat. Die Hyperimpedanz-Erhöhungen der letzten zehn Millionen Jahre haben vielleicht die Anzahl und Intensität der extremen Hyperstürme nochmals verstärkt. Grundsätzlich herrschte hier auch in Zeiten normaler Hyperimpedanz hyperphysikalischer Aufruhr. In Escalian wird von »Turbulenzzonen« mit starken »Raum-Zeit-Beben« gesprochen. Eine besondere Bedrohung für die Raumfahrt sind die häufig bemerkenswert stabilen Transitwirbel  die escalianische Bezeichnung für Tryortan-Schlünde. In vielen Sektoren gibt es überdies Bereiche, in denen die Planeten nur noch ausgebrannte Schlackehaufen sind.


  Vergleichbares gilt für Chanda. Auch hier existiert ein System von Hyperschlünden, die man dort als Viibad-Klüfte kennt, eine andere Bezeichnung für Tryortan-Schlünde. Dazu kommen die Hyperorkan-Riffe, die man in Chanda als Viibad-Riffe bezeichnet; sie sind Epizentren von permanenten Hyperorkanen und damit dem Antares-Riff in der Milchstraße vergleichbar. Sie alle nehmen relativ stabile Positionen ein, verstreut über beide Teil-Galaxien und die sie verbindende Materiebrücke.


  Hinzu kommt in Chanda, dass insbesondere in den Viibad-Riffen ein beträchtlicher Teil der Gas- und Staubanteile von bläulichen permanent entstehenden und wieder vergehenden Nano-Hyperkristallen gebildet wird. Der Grund: In diesem Chaos manifestiert sich ein Teil der Hyperstrahlung als instabile Hyperbarie. Diese ist durch ständige Fluktuation zwischen winzigen kurzlebigen pseudomateriellen Hyperkristallen und dem übergeordneten Hyperbarie-Zustand selbst ein multifrequenter Hyperstrahler. Das Prinzip gleicht den Hyperkristallen im Kristallschirm des Solsystems, nur dass hier kein vergleichbarer Schirm entsteht. Wohl aber Bruchzonen im Raum-Zeit-Gefüge, die der Kristallschirm-Grenzschicht entsprechen und ebenfalls Effekte wie den pararealen Resonanz-Austausch zur Folge haben können.


  Größere Exemplare der blauen Chanda- oder Heimat-Kristalle sind bemerkenswert stabil und leistungsfähig, treten fast überall in Chanda auf und gelten als ein »Abfall- oder Nebenprodukt« der Viibad-Riffe, das von den hiesigen Völkern technisch genutzt wird. Von einem gewissen Vorteil für die technische Entwicklung war, dass von jeher recht schwierige Bedingungen herrschten und eine robuste »Basistechnik« erforderlich machten. Diese konnten durch die Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands nicht mehr sonderlich beeinträchtigt werden oder wurden rasch angepasst. Die blauen Chanda-Kristalle hatten daran unzweifelhaft einen maßgeblichen Anteil.


  Die Ramol-0 und Ramol-1 genannten Varianten entsprechen hierbei normalen Mivelum, die aus der Milchstraße bekannt sind. Ramol-2 lässt sich mit HS-Howalgonium vergleichen, dem durch Beschuss mit Quintronen unter gleichzeitiger Hyperdim-Rotation künstlich hyperladungsstabilisierten Normal-Howalgonium, Ramol-3 mit Howalkrit. Letzteres ist weiterverarbeitetes HS-Howalgonium. Dieses wird in einem zweiten Schritt bei einer abermaligen Entstofflichung mit Salkrit im Mikrogrammbereich katalytisch wirksam dotiert. Neben der normalen Hyperstrahlung wird es auch durch »Hyperfluoreszenz« Teile der UHF- und SHF-Strahlung des Salkrits in niederfrequente Bereiche von Hyperenergie »herabtransformiert«. Das ist ähnlich wie in Leuchtstoffröhren, wo durch Fluoreszenz UV- in sichtbares Licht umgewandelt wird. Ramol-4 schließlich scheint fast die Qualität von Salkrit zu erreichen und somit geringe Anteile von Psi-Materie aufzuweisen, sodass die SHF-Strahlung wie bei Salkrit zwar mit wachsender Hyperfrequenz an Intensität gewinnt, es aber auch (schwächere) Emission im UHF-Bereich und darunter gibt.


  Das Phänomen, das von Nemo Partijan Paraflimmern genannt und in Chanda als Vii-Schleier bezeichnet wird, hängt somit ursächlich mit Ramol-4 zusammen  eine normalerweise geringe, aber auffällige, störende Unstetigkeit im UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums. Meist funktioniert alles wie üblich, manchmal aber schlägt die »allgemeine Instabilität« unvermittelt zu und hat Auswirkungen auf Technik und Lebewesen.


  


  Rainer Castor
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  Vorwort


  


  


  Liebe Perry Rhodan-Freunde,


  


  beim WeltCon 2011 in Mannheim gab es unter anderem PERRY RHODAN-Buttons im Stil der klassischen 80er-Jahre: kreisrund und im schicken Schwarz-Weiß-Look.


  Ein paar Restexemplare dieser Anstecker werden jetzt vom Transgalaxis-Versand angeboten. Es gibt zwei Modelle: einmal Perry Rhodan selbst, einmal die Raumfahrerin Eritrea Kush. Der Preis ist sensationell günstig: Jeder Button kostet nur einen Euro.


  Transgalaxis, Postfach 1127, 61362 Friedrichsdorf, Tel.: 06172 / 95 50-0, Fax: 06172 / 95 50-80, info@transgalaxis.de, www.transgalaxis.de


  


  Vom WeltCon werdet ihr auch die Cosmolodics in Erinnerung haben, die den Soundtrack zu 50 Jahren PERRY RHODAN präsentierten. Er ist inzwischen auf CD und Vinyl erschienen. Mehr dazu auf Seite 63.


  


  


  Zur aktuellen Handlung


  


  Klaus Schulze, klasch7@freenet.de


  War Heft 2633 von Hubert Haensel schon gut zu lesen, war Heft 2634 noch unterhaltsamer und kurzweiliger. Da hat man sich hinterher nicht gefragt, warum man das Heft in die Hand genommen hat.


  Hinsichtlich der Besatzer könnte man sagen: »Und willst du nicht mein Bruder sein ...« Das ist echt ein Deal von Adams, dem Bully-Doppelgänger. Listenreich wie in alten Zeiten.


  Die Terraner taktieren und lassen sich nicht unterkriegen. Diesmal wirken sie nicht wie die Schlafmützen der Galaxis. Sie halten dagegen. Weiter so!


  Ybarri und P. Eghoo wurden überzeugend geschildert. Die Schmetterlinge tanzen um Bulls »Leichnam«.


  Was die Sonne und ALLDAR angeht, scheint noch eine weitere Partei im Spiel zu sein. Wenn auch die Hintergründe nur scheibchenweise ans Licht kommen können, immer wieder etwas ist besser als gar nichts. Zu viel Geheimniskrämerei verdirbt die Lust am Spekulieren.


  Der Hammer des Zyklus wird später ausgepackt, siehe auch der Schluss bei Tradom. Das sind Hefte nach meinem Geschmack.


  


  Das lesen wir gern.


  


  


  Joachim Ruhl, joachim-ruhl@t-online.de


  Der letzte meiner wenigen Leserbriefe liegt schon lange zurück. Anlass war der Abschluss des Hamamesch-Zyklus. Eigentlich wollte ich damals regelmäßig schreiben, aber das Leben funkt einem immer dazwischen.


  Kurz ein paar Worte zur Erstauflage: Jeder Zyklus hat seine Höhen und Tiefen und seine eigene Stimmung. Deshalb halte ich es für müßig, sie miteinander zu vergleichen (wie es so oft getan wird). Was den Hauptkritikpunkt des letzten Zyklus angeht  die häufigen Wechsel der Handlungsebene , so meine ich, dass das im Linguiden-Zyklus und sogar im Cantaro-Zyklus noch um einiges schlimmer war. Da gab es wöchentlich andere Protagonisten.


  Wenn die Abwechslung aus Planeten- und Agentenabenteuern, Science und Fiction, geerdeter Action, Spannung, Rätseln und dem Sense of Wonder weiterhin stimmt, dann bin ich dabei.


  Solltet ihr einmal aus Versehen den perfekten Zyklus schreiben  warum dann noch weiterlesen?


  


  Auf diesen Gedanken muss man erst einmal kommen. Herzlichen Dank dafür. Nimm dir alle paar Monate eine kleine Auszeit, wo dir das Leben nicht dazwischenfunkt und du ein wenig Muse für einen Leserbrief findest.


  


  


  Bernd Gralke, bernd.gralke@gmx.de


  Es wäre schön, wenn man etwas mehr über den augenblicklichen Stand der verfügbaren Technik erführe. Das kann auch außerhalb eines Romans sein, etwa auf der LKS.


  Ein weiteres vernachlässigtes Thema ist, wie ich finde, die Liga-Flotte. Wie groß ist diese zurzeit und wie strukturiert? Darüber hat man schon lange nichts mehr gelesen. Im Roman 2624 ist von 55.000 Schiffen der Heimatflotte die Rede, zusätzlich sind im Solsystem noch 35.000. Das ist aber doch nicht alles. Was gibt es da noch?


  Auch bei den Schiffsklassen gibt es noch Lücken. Es wurden ja alle Planeten als Namensgeber für Schiffsklassen verwendet, außer Uranus, der ging leer aus. Warum eigentlich? Zwischen APOLLO- und NEPTUN-Klasse wäre durchaus noch Platz.


  Nichtsdestotrotz finde ich mich seit fast 1000 Romanen bestens unterhalten. Und ich denke, das wird sich auch so schnell nicht ändern.


  


  Im Großen und Ganzen sind die Flottenstärke, ihre Aufteilung und ihre Aufgaben identisch mit denen des Jahres 1344 NGZ, nachzulesen unter www.perrypedia.proc.org. Details liefern wir nach und nach in den Romanheften. Rainer Castor geht zudem immer wieder in Kommentaren darauf ein. Uranus: Einen sollte man sich immer für später aufheben.


  


  


  Franz Weinzierl, franz.weinzierl@caaf.de


  Du bist beim Thema »Mensch und Raumfahrt« ja eher der Ansicht, es braucht entweder einen externen Einfluss oder eine grundlegende Änderung der Verhaltensweisen von uns Menschen, bevor wir rein theoretisch reif für die Welten der Galaxis werden.


  Vermutlich ist es und war es so seit »Kain und Abel« oder anderen Geschichten über Menschen und Völker, die nicht rational handeln, dass immer wieder die hormonelle Ausstattung des Körpers den Geist besiegt hat beziehungsweise die körperliche Entwicklung der des Geistes teilweise Jahrtausende hinterherhinkt.


  Deshalb ist es wohl richtig zu behaupten: Wir Menschen sind ein Risiko für alle anderen und alles andere/ Fremde.


  Wir können nur hoffen, dass die Entwicklung des Körpers der geistigen Entwicklung möglichst rasch folgt und zumindest so in Balance bleibt, dass die Menschheit sich und ihre Welt nicht zerstört.


  Die Erfindungen/Findungen werden sich immer stärker beschleunigen, je mehr die Vernetzung der Menschheit zunimmt. Mir kommt es vor, als ob vor Jahrtausenden jemand begonnen hätte, einen Karren auf Überlichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. Damals wusste er nur, dass er einen Karren anschiebt, den er zuerst mit anderen Menschen, dann mit Tieren bestückte, dann mit Motoren und heute mit Raketen. Und morgen und übermorgen?


  Je mehr sich Menschen miteinander über dasselbe Ziel austauschen, desto schneller wird ein solches Ziel erreicht. Früher gab es dazu die eigene Familie, das Dorf, dann die Stadt, andere Städte, andere Kontinente und andere Menschen auf diesen Kontinenten. Es gab Rauchzeichen, Hörner, Telegrafie, Telefon, Internet. Und morgen?


  Die ameisenhafte Organisation der Menschen mutiert immer mehr zu einem überdimensionalen Ameisenhaufen Erde. Oder zu einem überdimensionalen Ameisenvolk nach dem Beispiel eines realen Ameisenvolkes, das sich schon über Kontinente ausbreitet.


  


  Dem Vergleich mit den Ameisen kann ich heute größtenteils noch zustimmen. Allerdings mutieren diese Tierchen immer mehr zu Heuschrecken. Die ebenfalls vorhandene Problematik mit dem Wohnsitz schneidet der folgende Leserbrief an.


  


  


  Terraner ohne festen Wohnsitz


  


  Torsten Quitschau, etoq@live.de


  Vielen herzlichen Dank für Jahrzehnte guter und humorvoller Unterhaltung mit Tiefgang und phantastischen Ideen.


  Sorgen mache ich mir allerdings um das Solsystem. Entweder wird es belagert (Laren, TRAITOR), dann kann man davon ausgehen, dass es wenigstens am angestammten Ort ist.


  Aber so oft, wie es weg ist (Schwarm, Mahlstrom, aktuelle Situation), könnte ein Terraner bei einem Besuch auf einem anderen Planeten durchaus behaupten, keinen festen Wohnsitz (Planeten) zu haben. Bei Vorladungen wegen Überschreitung der Hyperimpedanz erweist sich das als nachteilig, keine ladungsfähige Anschrift, daher U-Haft etc.


  Überhaupt war diese Erhöhung der Impedanz eine völlige Überreaktion der Kotzmotzkraten. Meiner Meinung nach hätte es völlig gereicht, Perry Rhodan und ES zu sterilisieren. Allein diese beiden bevölkern mit ihren Ablegern und Nachkommen fast schon zwei Mächtigkeitsballungen.


  Wenn Perry eines Tages das Universum erbt, hat er es fast nur noch mit Superintelligenzen aus der ES-Dynastie und seinen eigenen Nachfahren zu tun. Ab und zu kommen einige Aktivatorträger vorbei, um über alte Zeiten zu plaudern, falls sie Terra überhaupt finden.


  Und manchmal verirrt sich ein Kosmokrat in den Einsteinraum, ohne Auftrag, ohne Ziel. Durch die vielen Materiequellen, die ES »geboren« hat, ist die Trennschicht zu den Sphären der Hohen Mächte so löchrig geworden, dass schon mal einer durchplumpst. Einfach so.


  


  


  Der Soundtrack zu 50 Jahren PERRY RHODAN


  


  »Ad Astra« von den Cosmolodics gilt als der Soundtrack zu fünfzig Jahren PERRY RHODAN und wurde auf dem PERRY RHODAN-WeltCon 2011 in Mannheim vor 2500 Besuchern präsentiert. Die Platte ist als CD und  für Sammler!  als Vinylplatte erhältlich.


  Den Tonträger »Ad Astra« bietet der Transgalaxis-Versand jetzt exklusiv über seinen Shop an  und zwar in beiden Versionen: Es gibt eine »pure« CD-Version und eine Version, bei der die schön gestaltete Vinyl-Langspielplatte die CD als Beigabe enthält.


  Vor allem Sammler werden sich über das Vinyl freuen: Im Großformat kommt die wunderschöne Covergestaltung von Dirk Schulz besonders gut zur Geltung  und wer die Musik im Auto oder im heimischen CD-Player hören möchte, kann einfach die CD nehmen, die in einer schlichten Papphülle der Vinylscheibe beiliegt. Beides zusammen gibt es bei Transgalaxis für 27,99 Euro.


  Die CD wird in einem schönen Digipack angeboten, sie kostet 19,99 Euro  ebenfalls bei Transgalaxis erhältlich (Die Adresse findet ihr im Vorwort dieser LKS).


  Die ersten Planungen für das musikalische Projekt begannen im Jahr 2008. Die PERRY RHODAN-Redaktion beauftragte Leo Lukas damit, »neue zeitgenössische Musik für die PERRY RHODAN-Serie und speziell für den WeltCon 2011 zu produzieren«. Der Autor, der bereits auf beachtliche Erfolge als Textdichter und Komponist verweisen kann (Goldene Schallplatten, zahlreiche Preise und Auszeichnungen), gründete daraufhin ein Musikerkollektiv, das sich später den Namen Cosmolodics gab. Die Anlehnung betraf einerseits das Improvisationskonzept des Freejazz-Pioniers Ornette Coleman, das »Harmolodics« genannt worden war, und andererseits die kosmische Dimension der PERRY RHODAN-Serie.


  »Mir war von Anfang an wichtig«, erzählt Leo Lukas, »ein möglichst breites Klangspektrum und einen möglichst weiten musikalischen Horizont zu eröffnen. Stilistische Einschränkungen würden, finde ich, der Komplexität des Perryversums nicht gerecht, genauso wenig wie ein künstlerischer Egotrip  schließlich verdankt die PERRY RHODAN-Serie all ihre unzähligen Facetten nicht zuletzt der Teamarbeit.«


  Deshalb bemühte sich der Autor um Mitstreiter aus verschiedenen musikalischen Genres. Der in Salzburg aufgewachsene Christoph Wundrak schreibt seit vielen Jahren Auftragskompositionen für Ensembles jeder Größe, von kammermusikalischen Duos bis zur Big Band und zum Symphonieorchester. Als Virtuose an Blechblasinstrumenten von der tiefen Tuba über Euphonium, Posaune und Flügelhorn bis zu Kornett, Bach- und Zugtrompete spielte er in zahlreichen Jazz-, Rock-, Blues-, Kabarett-, Theater-, Crossover- und Klezmer-Formationen. Für das Cosmolodics-Projekt »Ad Astra« steuerte er etliche Kompositionen (etwa den rhythmisch vertrackten und doch eingängigen Gucky-Ragtime) sowie sämtliche Bläserarrangements bei.


  Reinhold Kogler, der aus dem hochalpinen Oberwölz stammt, ist ebenfalls diplomierter Jazz- und klassischer Musiker und ein gefragter Multiinstrumentalist (beispielsweise verstärkte er am Banjo das Gewandhaus Orchester Leipzig bei Konzerten und CD-Aufnahmen). Sein selbst entworfenes, siebensaitiges »Kitharon« fand mehrfach Erwähnung in der PERRY RHODAN-Serie und schaffte es sogar aufs Titelbild von Band 2602. Bei den Cosmolodics ist er für alles zuständig, was Saiten hat, zudem für den »klassischen« Orchestersatz sowie für Mix und Mastering.


  Welche Klänge Salvatore »Toti« Denaro aus einer schlichten Rahmentrommel hervorzaubern kann, haben die WeltCon2011-Besucher im Rahmen des Abendprogramms erlebt. Geboren in Rom, aufgewachsen in Sizilien, hat Toti bei einigen der besten Meister-Perkussionisten Italiens studiert. Seine musikalische Karriere führte ihn auf Reisen und Tourneen um die ganze Welt. Als Schlagzeuger, Perkussionist und Bassist arbeitete er unter anderem mit dem London Symphony Orchestra und Künstlern wie Karl-Heinz Böhm, Pippo Pollina, Bernie Marsden von »Whitesnake«, Sandra Pires, Karl Merkatz, »Sting«-Sohn Joe Sumner, Patricia Kaiser und vielen mehr.


  So beschreibt Leo Lukas die Band: »Wenn Reini das Hirn der Cosmolodics ist, Christoph die Lunge und Leo der Solar Plexus, so ist Toti das Herz.« Zu den Musikern kommen noch Stimmkünstler.


  Klaus Emilio Kofler hatte bereits zehn Titel in diversen Hitparaden. Er komponierte beispielsweise Wilfrieds »Ikarus«, aber auch das Lied »Nur die Liebe zählt«, mit dem Sabinara die »Krone der Volksmusik« gewann, und mehrere Musicals (darunter drei, zu denen Leo Lukas das Libretto schrieb). In seinem Art-TeKo-Tonstudio in Wien wurden die Gesangsstücke aufgenommen. Klausens markante Bassstimme erklingt auf »Fly to the stars« (das er gemixt hat) und »Ad Astra, Terraner«.


  Jasmin Eisl ist diplomierte Schauspielerin und als Musical-Hauptdarstellerin durch halb Europa getourt. Inzwischen hat sie sich von der Bühne ab- und dem Fachhochschulstudium der Sozialarbeit zugewandt. Nur für die Cosmolodics und den WeltCon2011 machte sie eine Ausnahme.


  Leo Lukas Tochter Teresa Lukas hingegen, die als Soziologin für die Gebietsbetreuung des Wiener Magistrats tätig ist, war sofort Feuer und Flamme. Schließlich liest sie bereits seit Jahren begeistert PERRY RHODAN ...


  Die Klarinetten für »Gucky« spielte Klemens Pliem ein. Den englischen Text von »In memoriam« verfeinerte Sharry Wilson, die Gattin (und Korrektorin) des HUGO-Preisträgers Robert Charles Wilson (»Spin«).


  »Ad Astra« spannt den Bogen zwischen Avantgarde und Gassenhauer, von entspanntem Loungejazz über filmmusikalische Elemente und Ethno-Polyrhythmik bis zur berührenden Ballade. Das prägnante »Perryversum«-Thema zieht sich durch alle siebzehn Stücke, zugleich wurden Perry Rhodans engsten Freunden Reginald Bull, Atlan da Gonozal, Gucky, Mondra Diamond und Ronald Tekener jeweils »eigene« musikalische Themen gewidmet. Insgesamt haben die Cosmolodics über mehr als zweieinhalb Jahre hinweg intensiv an diesem Projekt gearbeitet.


  


  


  Letzte Meldung


  


  Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de


  Autoren lieben doch den Gigantismus, von wegen kosmisches Gefühl oder so. Und die Leser mögen auch gerne mal ein großes Raumschiff.


  Ein Ultraschlachtschiff wiegt ungefähr sechs Milliarden Tonnen (von der SOL oder der BASIS rede ich jetzt mal gar nicht, ebenso wenig von diesen arkonidischen Kelchen). Die Stahlproduktion im Jahr 2010 lag bei circa 1,4 Milliarden Tonnen.


  Also, selbst wenn wir könnten, können wir nicht. Zumindest nicht so schnell.


  Würde es irgendwo auf Meereshöhe landen, wäre der Luftdruck am oberen Pol in 2600 Metern Höhe ein völlig anderer als der am unteren Pol. Wer mal in Höhenlagen gejoggt ist, macht das freiwillig nicht so schnell wieder.


  


  Zu den Sternen!


  Euer Arndt Ellmer


  Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net


  


  


  Hinweis:


  Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Escalian; Harmonische


  Von Geburt an erhält jedes Individuum in Escalian einen »paranormalen Begleiter« und ist auf diese Weise quasi mit der Superintelligenz TANEDRAR direkt verbunden, ohne jedoch zu einem Teil der Wesenheit zu werden. Jeder Escalianer wird auf diese Weise zu einem Harmonieträger (Escalant), dessen »Begleiter«  als Harmoniebewahrer (Escaran) umschrieben  normalerweise unsichtbar und immateriell ist.


  Die vom jeweiligen Individuum mitunter ab der Pubertät dennoch wahrgenommene »Gestalt« des eigenen Begleiters entspringt der eigenen Imagination, sodass es Tiere, Pflanzen oder sonstige »Wesen« sein können.


  Es ist Aufgabe der Harmonieschulen (Esca-Schulen), den Heranwachsenden in der Pubertät ihren eigenen Begleiter bewusst werden zu lassen  eine vor allem durch intensive Meditation erreichte Prozedur. Der Escaran einer anderen Person wird danach als »Anwesenheit« wahrgenommen, d. h., alle erwachsenen Escalianer erkennen, dass die anderen ebenfalls einen Escaran haben und somit Harmonieträger sind. »Sehen« können sie diese Begleiter zwar nicht, aber unter dem Strich ergibt sich eine große Gemeinschaft der Harmonischen, die überdies eng an TANEDRAR gebunden ist. Die Harmonisierung der normalen Lebewesen ist ein Selbstläufer der Superintelligenz zur Wahrung des Friedens: Alle Escalianer erkennen ihre »Brüder und Schwestern«, ganz gleich von welcher Spezies, und setzen sich für das Gemeinwohl ein, während sie jedem Eindringling von außerhalb der Mächtigkeitsballung mit Misstrauen und Aggression entgegentreten  dieser hat ja keinen Begleiter.


  


  Escalianer


  Sämtliche Bürger des Reichs der Harmonie, unabhängig von ihrer Volkszugehörigkeit, werden als Escalianer betrachtet und bezeichnen sich auch selbst so.


  


  Escalo


  Die Umgangs- und Amtssprache des Reichs der Harmonie ist das Escalo.


  


  Jyresca; Plural: Jyrescao


  Jyr-esca bedeutet im Escalo wörtlich übersetzt Nicht-Harmonischer und ist ein Begriff für alle Nicht-Escalianer, kurz: alle Fremden.


  


  Lirbal


  Lirbal sind ein humanoides Volk Escalians.


  


  Rombina


  Rombina sind Humanoide, im Allgemeinen hochgewachsen und hager, mit kräftigen Armen, sehnigen Beinen und grau marmorierter Haut. Der Kopf ist hoch und schmal. Die Iris der beiden normalen Augen glänzt in einem hellen Zinnoberrot. Nicht sichtbare Gesichtszüge und sonstige Merkmale unter der Maske: ein menschlicher Mund, aber statt einer Nase verfügen Rombina über eine Riechöffnung. Neben den beiden normalen Augen gibt es oberhalb der Nasenwurzel ein drittes Auge  dessen Iris hat eine kränklich aussehende, milchig trübe Farbe , das bis zu einem gewissen Grad Infrarotsicht gestattet. Das Haar ist schiefergrau. Besonderheiten der Rombina sind die Fingerspitzen, die über neuronale Synapsen verfügen, mit denen einerseits bei Berührung feinsensorische Wahrnehmungen aufgenommen werden können, andererseits lässt sich so auch ein Kontakt zu besonderen, mit Mulden für die Fingerspitzen ausgestatteten Speicherkristallen herstellen und Wissen aus dem Speicherhirn »überspielen«; mit beiden Vorgängen verbunden ist ein typisches Kribbeln in den Fingerspitzen. Rombina haben zwei voneinander getrennte Gehirne, die durch eine senkrechte Knochenplatte völlig voneinander separiert sind. Das linke Hirn ist das aktive Normalhirn, das im Alltag für alle Handlungen und Funktionen genutzt wird; das rechte Hirn als Speicherhirn speichert alle Wahrnehmungen exakt  jede Regung, jedes Bild, jedes Wort etc.  wie ein fotografisches Gedächtnis bei einem Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn. In der Frühzeit der rombinischen Kultur war der Zugriff auf die gespeicherten Inhalte noch eine Selbstverständlichkeit und erfolgte meist sogar unbewusst. Mit zunehmender Technisierung und der damit verbundenen »Auslagerung« der Wissensspeicherung (Fotos, akustische Aufzeichnungen, Datenkristalle, Rechner etc.) verkümmerte der leichte Zugriff, insbesondere wenn es sich um eine bewusste und gezielte Aktion handelte. In der Gegenwart kann nur durch das Menamentior genannte »Ritual der Erinnerung« bewusst und gezielt auf den Inhalt des Speicherhirns zugegriffen werden. Es erfordert eine lange Vorbereitung samt tiefer Meditation. Nur so gelingt es, indirekt auf das zweite Gehirn zuzugreifen, das sämtliche Eindrücke mit höchster Genauigkeit und Präzision speichert. Es handelt sich um ein kräftezehrendes Prozedere, das volle Konzentration erfordert und zugleich Dauerschäden verhindert, die durch allzu brachiales Vordringen in die Welt der Erinnerung entstehen können. Eine Verkürzung bleibt deshalb Notsituationen vorbehalten. Die auf den Speicherkristall übertragenen  und dadurch leicht (per Holo etc.) abbildbaren und wahrnehmbaren  Inhalte beschränken sich auf die früheren Wahrnehmungen.
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  Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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